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  Ich trat aus dem Lift, sauste den Korridor entlang und 'öffnete die Tür mit der Aufschrift >Cool & Lam - Privatdetektei<. Die Empfangsdame hinter ihrem Schreibtisch blickte auf. Ich nickte ihr zu und begab mich in mein Arbeitszimmer, wo ich meine Sekretärin Elsie Brand dabei ertappte, wie sie auf allen vieren einem Zeitungsausschnitt nachjagte, den der Ventilator unter den Schreibtisch gepustet hatte. Als ich hineinschneite, hatte sie den Ausreißer gerade erwischt und zeigte dabei mehr von ihren Beinen, als man normalerweise zu sehen bekommt.


  »Donald!« kreischte sie und versuchte zu gleicher Zeit ihren Rock herunterzuziehen und sich selbst hochzurappeln. Der Erfolg war, daß sie den Zeitungsausschnitt wieder fallen ließ.


  »Gestatten Sie«, sagte ich, bückte mich und hob ihn auf.


  »Danke.«


  Als ich ihn ihr überreichen wollte, fiel mir die Schlagzeile ins Auge, und ich zog die Hand rasch zurück. In dem Zeitungsbericht ging es um eine Frau, die in ihrem Apartment überfallen und beraubt worden war. Es war bereits das dritte derartige Verbrechen innerhalb von drei Monaten, und man hatte bisher nicht den kleinsten Hinweis auf den Täter. Alle drei Frauen waren mit einem ihrer eigenen Perlonstrümpfe erdrosselt worden.


  »Haben Sie noch mehr von der Sorte?« fragte ich.


  »Die Berichte über die beiden ersten Morde habe ich unter Modus operandi eingeordnet... Donald, warum haben Sie mich eigentlich damit beauftragt, ein Archiv über unaufgeklärte Kriminalfälle anzulegen?«


  »Damit Sie was zu tun haben. Wie heißt es doch so treffend? Müßiggang ist aller Laster Anfang. Merken Sie sich das und sammeln Sie schön weiter.«


  »Na, dann kann ich Ihnen nur raten, auch mal ein bißchen was zu arbeiten. Bertha hat sich schon ein paarmal nach Ihnen erkundigt.«


  »Wie ist sie heute gelaunt?«


  »Sie strahlt. So gut aufgelegt hab’ ich sie schon seit Monaten nicht mehr gesehen.«


  »Seltsam! Wahrscheinlich hat sie fünf Dollar Honorar kassiert.


  Ihr Stimmungsbarometer steigt, sobald sie Geld wittert.« Ich trat an meinen Schreibtisch, blätterte flüchtig die Post durch, machte auf dem Weg nach draußen noch mal bei Elsie halt und blickte ihr über die Schulter.


  »Wozu schneiden Sie den Bericht über den Fenstergucker im Motel aus? Sie sollen nur bedeutende Kriminalfälle aufheben, solche, an deren Aufklärung der Polizei wirklich was liegt.«


  »Stimmt. Den hab’ ich bloß wegen des Modus operandi aufgehoben. Es ist schon der zweite Fall innerhalb von drei Tagen, und es passierte jedesmal im Strandmotel.«


  Dem Zeitungsartikel zufolge war eine gewisse Agnes Dayton, wohnhaft in den Corinthian Arms in Santa Ana, für eine Nacht im Strandmotel abgestiegen und hatte am Fenster einen Zaungast entdeckt, als sie leicht bekleidet aus dem Bad kam. Der Zwischenfall hatte sie so erregt, daß sie der Polizei nur eine sehr ungenaue Beschreibung des Mannes zu geben vermochte. Sie war nicht die erste, der das passierte. Drei Tage vorher hatte Miss Helen Cortiss Hart, Eigentümerin eines Kosmetiksalons in Phönix, im selben Strandmotel die gleiche Erfahrung gemacht und der Polizei den Späher genau beschrieben. Die Polizei vermutete, daß es sich in beiden Fällen um denselben Mann handelte.


  Ich richtete mich auf. »Routinekram, aber kleben Sie’s trotzdem ein. Man kann nie wissen.« Ich schlenderte hinaus, zeigte mit dem Daumen auf das Büro meiner dynamischen Partnerin und zog fragend die Brauen hoch. Die Empfangsdame schüttelte den Kopf, woraus ich richtig schloß, daß Bertha Cool keinen Besucher bei sich hatte. Ich bedankte mich mit einem Nicken und ging in die Höhle des Löwen.


  Bertha Cool wog gut und gern 170 Pfund und hatte die Durchschlagskraft einer Dampfwalze. Sie war Anfang Sechzig, hatte kalte, gierige graue Augen, eine scharfe Zunge und verfügte über ein unerschöpfliches Reservoir an Flüchen und eine angeborene Aggressivität.


  »Donald«, sagte sie, sowie ich die Tür hinter mir zugemacht hatte, »warum läßt du Elsie Brand all diese dämlichen Zeitungsausschnitte sammeln?«


  »Nur eine kleine Nebenbeschäftigung, wenn sie sonst nichts Wichtigeres zu tun hat. Hast du was dagegen?«


  »Allerdings! Kleine Nebenbeschäftigung, daß ich nicht lache! Auch Klebstoff und Papier kosten Geld. Warum verstaut sie das


  Zeug nicht in alten Briefumschlägen? Das wäre billiger und - was soll der Quatsch überhaupt?«


  »Munition für Ablenkungsmanöver.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ganz einfach. Angenommen, wir bearbeiten einen Fall, und die Polizei rückt uns zu dicht auf den Pelz. Dann hetze ich sie auf eine falsche Fährte, die so ziemlich ins Schema paßt, und halte sie mir damit vom Leibe.«


  »Blödsinn! Du hattest ein paarmal Glück mit dem Dreh, und seitdem ist er bei dir zur Manie geworden. Glaub doch nur nicht, daß die Polizei noch mal darauf ’reinfällt. Im übrigen möchte ich dich darauf hinweisen, daß wir künftig nur noch stubenreine Aufträge übernehmen.«


  »Stubenrein? Kann mich nicht erinnern, daß wir jemals krumme Sachen bearbeitet haben.«


  »Du weißt genau, was ich meine, Donald Lam. Solide, vernünftige, einträgliche Geschäfte. Mit deinen verdammten Husarenstückchen, bei denen du jedesmal knapp am Kittchen vorbeisegelst, ist endgültig Schluß. Es ist mir schleierhaft, wieso sich bei dir jeder miese kleine Fall zu einer Mordaffäre auswächst.« Bertha seufzte wehmütig. »Bevor ich mich mit dir einließ, konnte ich nachts ruhig schlafen. Damals kannte ich zu hohen Blutdruck und Magengeschwüre nur vom Hörensagen.«


  »Möglich. Aber dafür war dein Bankkonto auch überzogen.«


  »Geld macht nicht immer glücklich.« Bertha wurde direkt elegisch, aber es dauerte nicht lange. »Also, merk dir eins, Donald, anrüchige Klienten dulde ich nicht mehr.«


  »Ich verstehe nicht, was du damit meinst.«


  »O ja, du verstehst mich ganz gut. Ich meine diese halbseidenen Weibsbilder mit den langen Beinen und dem Schlafzimmerblick, die praktisch vor deinem Büro Schlange stehen. Mein Gott, Donald, mittlerweile müßtest du doch eigentlich kapiert haben, daß diese Schlampen dich nur ausnutzen! Zu mir kommen sie natürlich nicht, weil sie wissen, daß ich ihnen nicht auf den Leim gehe. Sie haben alle Dreck am Stecken. Aber ein hübsches Gesicht und ein paar Krokodilstränen machen dich natürlich weich.«


  »Okay, okay. Begrab das Kriegsbeil und sag mir lieber, warum du mich sprechen wolltest. Wo brennt’s denn?«


  Berthas Gesicht strahlte auf. »Donald, wir haben es geschafft!«


  »Was geschafft?«


  »Wir bekommen endlich die Sorte Kundschaft, auf die ich schon lange scharf bin. Solide, einflußreiche, gutsituierte Geschäftsleute mit unkomplizierten Aufträgen. Ich habe eine nette, lohnende Sache übernommen.«


  »Fein. Erzähl mir ein bißchen mehr darüber.«


  »Unser Klient heißt Montrose L. Carson und ist Präsident der Gemeinnützigen Kredit- und Investierungsgesellschaft. Sein Name ist irreführend.«


  »Aber Gold wert. Mit dem Titel könnte er sich sogar als Buchmacher etablieren.«


  »Sei nicht albern. Mr. Carson ist der Inbegriff der Respektabilität.«


  »Und womit verdient er seine Brötchen?«


  »Mit Grundstücken. Er konzentriert sich auf irgendeinen Bauplatz, der entwicklungsfähig ist, testet die Anzahl der Autos und Passanten, die da täglich vorbeikommen, begutachtet die umliegenden Geschäfte und errechnet, welche Branche auf dem Grundstück am besten florieren würde. Dann setzt er sich mit dem Eigentümer des betreffenden Baugeländes in Verbindung, schließt einen günstigen Pachtvertrag mit ihm ab und erklärt sich bereit, das Grundstück auszubauen. Eine Klausel in dem Vertrag sieht vor, daß das zu errichtende Gebäude nach so und so vielen Jahren in den Besitz des Grundstückseigentümers übergeht.«


  »Ich verstehe. Und wie geht’s weiter?«


  »Nehmen wir mal an, in dem Viertel fehlt ein guter Modesalon. Dann sucht er sich einen Interessenten aus dieser Branche, macht einen Mietvertrag mit ihm und schießt ihm das Kapital vor. Die Einkünfte aus dem Laden sind so hoch, daß alle Beteiligten auf ihre Rechnung kommen.«


  »Tja, aber nur dann, wenn der Modesalon erhebliche Überschüsse abwirft.«


  »Das tut er, und dabei macht Mr. Carson seinen Schnitt. Das ist auch das Geheimnis seiner geschäftlichen Erfolge. Seine Investitionen werden vorher so genau geprüft, daß nichts schiefgehen kann. Sie rentieren sich immer.«


  »Wie ich sehe, ist Montrose L. Carson ein tüchtiger Mann. Was bedeutet übrigens das L? Lewis?«


  »Nein, Levening. Er ist enorm tüchtig. Donald, solche Kundschaft müssen wir uns warmhalten. Scherereien mit der Polizei haben wir bei Mr. Carson nicht zu befürchten.«


  »Wer hat denn Scherereien mit der Polizei? Ich doch nicht.«


  Bertha starrte mich grimmig an. »Bei unserem letzten Fall wärst du um ein Haar hinter Gittern gelandet. Ich kenne dich, Donald. Du lechzt förmlich nach Abenteuern, und wenn du Sergeant Frank Sellers nicht eins auswischen kannst, fühlst du dich nicht wohl in deiner Haut. Merk dir eins: Falls du mir diesen Auftrag verpatzt, sind wir geschiedene Leute. Mr. Carson kann uns noch viel einbringen. Bei Palm Springs hat er ein riesiges Siedlungsprojekt laufen.«


  »Na schön. Und was sollen wir für ihn tun?«


  »Es ist klar, daß er seine Investierungen in aller Stille vorbereiten muß, damit sie ihm kein anderer wegschnappt. In letzter Zeit hatte er ein paarmal Pech.«


  »Wieso?«


  »Seine Pläne sind vorher durchgesickert, und wir sollen ausfindig machen, wo die undichte Stelle in seinem Betrieb ist.«


  »Das mußt du mir genauer erklären.«


  »Also, einer seiner gefährlichsten Konkurrenten ist Herbert Jason Dowling, Präsident der Dowling-AG zur Erschließung und Auswertung von Grundstücken. In letzter Zeit ist es mehrmals passiert, daß Dowling Carson günstige Projekte vor der Nase wegschnappte, indem er dem Grundstückseigentümer eine höhere Pacht bot. Und zwar geschah das immer erst dann, wenn Carson seine Untersuchungen durchgeführt und genaue Werte errechnet hatte.«


  »Na, vermutlich ist Dowling ebenso auf Draht wie Carson. Beide haben sich für dasselbe Projekt interessiert, und Dowling war schneller.«


  »Nein, eben nicht. So eine Untersuchung darf nur mit Erlaubnis der Polizei vorgenommen werden. Sie erfordert einen ziemlichen Aufwand. Man legt quer über die Straße einen Schlauch, der mit einem Zählwerk verbunden ist. Auf die Art stellt man fest, wie viele Fahrzeuge da den Tag über vorbeikommen. Und zwei von Carsons Angestellten registrieren die Anzahl der Passanten. Falls die Konkurrenz sich für das gleiche Grundstück interessiert, würde das sehr schnell bekannt werden. Wichtig sind die Schätzwerte, die nach irgendeinem Schlüssel errechnet werden und von denen die Höhe der Pacht abhängt. Ich hab’ das alles sehr gründlich mit Mr. Carson besprochen. Er ist überzeugt davon, daß Dowling wußte, was Carson für welches Grundstück zahlen wollte. Irgend jemand in seinem Betrieb hat nicht dichtgehalten.«


  »Und wie stellt sich Carson die Suche nach dem Informanten vor?«


  Bertha machte ein selbstzufriedenes Gesicht und wedelte mit den Händen. Die Diamanten an ihren dicken Fingern glitzerten. »Das hab’ ich alles schon arrangiert. Mr. Carson war von meinem Plan sehr angetan.«


  »Okay.« Ich wußte, daß Bertha für Beinarbeit nichts übrig hatte und es haßte, unnötig Geld auszugeben. Wozu auch? Für die Laufereien hatte sie ja mich. »Und was habe ich dabei zu tun?«


  »Du bist der Köder, oder vielmehr nicht du, sondern dein Grundstück Ecke Ivy und Deodars Street.«


  »Das Ding hat mir noch keinen Cent eingebracht. Ich hab’s als Honorar gekriegt und dir deinen Anteil bar ausgezahlt, weil du es nicht -«


  »Ja, ja. Darum dreht es sich doch jetzt gar nicht«, sagte Bertha ungeduldig. » Carson wird über das Grundstück einen Untersuchungsbericht zurechtfrisieren mit Angaben über die Verkehrsdichte und dergleichen. Geplant ist der Bau einer Tankstelle. Den Unterlagen nach handelt es sich um ein sehr günstiges Projekt, und die Pacht ist entsprechend hoch. Als Dowlings Informant kommen nur vier Leute in Carsons Betrieb in Frage. Carson wird nun jedem der vier, im strengsten Vertrauen natürlich, eine andere Zahl nennen, und zwar zweihundertfünfzig, dreihundertfünfzig, vierhundertfünfzig und fünfhundertfünfzig Dollar. Falls Carsons Verdacht zutrifft, wird Dowling dir über einen Mittelsmann ein Angebot auf das Grundstück machen, und aus der Höhe des Angebots ersehen wir, welche von den vier Personen ihm den Tip gegeben hat.«


  »Und du glaubst, er schickt seinen Mittelsmann hierher in die Agentur und -«


  »Quatsch! Du bist natürlich kein Detektiv, sondern ein junger Kerl, der genug Geld gemacht hat, um sich auf die faule Haut zu legen. Du bewohnst ein Junggesellenapartment, läufst allen möglichen Vergnügungen nach, gehst zu den Rennen, in Nachtklubs und Bars und schleppst immer ein paar hübsche Mädchen mit herum. Du hast alles, was du brauchst, und genießt dein Leben, verstanden?«


  »Sicher. Und das Apartment?«


  »Steht zu deiner Verfügung. Du kannst noch heute einziehen.« Bertha fischte einen Schlüssel aus einer Schublade und reichte ihn mir. »Das Apartmenthaus gehört Montrose L. Carson. Du gibst dort natürlich deinen richtigen Namen an, aber es dürfte ganz gut sein, wenn du dich ein bißchen rar machst.«


  »Leicht gesagt. Und was soll ich mit meiner freien Zeit anfangen?«


  »Dich amüsieren! Verdammt noch mal, es bringt mich in Rage, wenn ich bedenke, daß ich hier im Büro schuften muß, während du faulenzt und noch dafür bezahlt wirst!«


  »Muß ich allein faulenzen, oder hast du vielleicht auch für die passende weibliche Gesellschaft gesorgt?«


  »Allein - meistens jedenfalls. Sonst wird’s zu teuer.«


  »Aber wenn ich mich immer nur solo herumtreibe, könnte Dowling Verdacht schöpfen. Für meine Rolle brauche ich einen eindrucksvollen Damenflor.«


  Bertha lief rot an. »Also, Donald, sei ja vorsichtig mit Spesen! Carson zahlt uns fünfzig Dollar täglich und außerdem eine Prämie für den Plan, den ich ausgebrütet habe.«


  »Ein ganz netter Plan, vorausgesetzt, er funktioniert.«


  »Er wird funktionieren, verlaß dich drauf.«


  »Und wann rechnet Mr. Carson mit Resultaten?«


  »Wir haben eine Woche Zeit. So lange kommt er für die Spesen auf.«


  »Tja, aber ein flottes Leben mit Wein, Weib und Gesang geht verflixt ins Geld und -«


  »Zum Henker, Donald! Du sollst doch nicht den Millionär spielen!« zeterte Bertha. »Du hast ein bißchen was auf der hohen Kante, aber einen monatlichen Zuschuß von vier- bis fünfhundert Dollar nimmst du ganz gern mit. Glaub’ nur nicht, du müßtest der Märchenprinz von einem halben Dutzend dummer Gänse sein, die -«


  »Wir würden den Mädchen ein Honorar zahlen müssen«, warf ich ein.


  »Was?« gellte Bertha. »Zum Essen ausführen und dann noch ein Honorar? Du bist wohl nicht bei Trost? Nimm deine Sekretärin mit. Sie himmelt dich sowieso den lieben langen Tag an. Auf diese Weise tut sie wenigstens mal was für ihr Gehalt. Und sag ihr, sie soll sich ja an die billigen Gerichte halten, und mehr als zwei Drinks pro Abend wären nicht drin. Komm mir bloß nicht mit einer saftigen Spesenrechnung! Donald, ich hab’ dich gewarnt!«


  »Wann soll ich damit anfangen?«


  »So bald wie möglich. Mr. Carson gibt heute noch die falschen Zahlen an die vier Verdächtigen weiter.«


  »Woher weiß er eigentlich so genau, daß nur diese vier Personen in Frage kommen?«


  »Weil sie als einzige im Betrieb Zugang zu den Unterlagen haben.«


  »Okay. Ich werde Elsie fragen, ob sie Lust hat, unter diesen spartanischen Bedingungen mit mir auszugehen.«


  »Sie wird drauf fliegen. Sie wartet doch bloß auf eine günstige Gelegenheit, um dir den Kopf zu verdrehen.« Bertha stöhnte auf. »Mein Gott, ich hätte das eigentlich voraussehen müssen! Sie wird dich umgarnt und vor den Traualtar geschleift haben, bevor der Auftrag ausgeführt ist... Aber von mir kriegst du als Hochzeitsgeschenk nur eine Karte mit besten Wünschen zur baldigen Genesung. Und jetzt verschwinde und mach dich an die Arbeit. Mein Bedarf an Aufregungen ist für heute gedeckt.«
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  Elsie Brand betrachtete die Speisekarte mit wehmütigen Blicken. »Eigentlich müßte ich wohl das Steak Salisbury zu drei Dollar fünfundzwanzig nehmen.«


  »Warum versuchen Sie’s nicht lieber mit dem Filet für fünf Dollar fünfzig?«


  »Bertha würde glatt der Schlag rühren.«


  »Ach wo. Sie müssen doch ordentlich essen, damit Sie groß und stark werden.« Ich sah die Kellnerin an, die abwartend hinter uns stand, und bestellte zweimal Filet, einen Manhattan, einen Martini dry, zwei Hummercocktails und zweimal Salat nach Art des Hauses.


  Sobald die Kellnerin davongesegelt war, schüttelte Elsie bedenklich den Kopf. »Wenn das nur gutgeht.«


  »Keine Bange. Bertha wird überhaupt nichts merken. Auf die Spesenrechnung schreibe ich einfach: Dinner - zwei Würstchen mit Brot à ein Dollar fünfzig, und das übrige verbuche ich unter Taxigebühren.«


  »Bertha wird sich wundern, warum Sie ein Taxi nehmen mußten, wo Sie doch den Agenturwagen mithatten.«


  »Na und? Ich werde ihr sagen, ich hätte jemanden herumschnüffeln sehen und befürchtet, der Betreffende könnte sich die Nummer von unserer alten Karre notieren.«


  »Tun Sie all diese Dinge wirklich, Donald, oder machen Sie mir bloß was vor? Ich weiß nie genau, woran ich mit Ihnen bin.«


  »Fein. Es gehört zu meinem Beruf, geheimnisvoll zu wirken.«


  Sie lächelte verschmitzt. »Na schön, Sherlock Holmes. Dann


  verraten Sie mir wenigstens, woran wir gerade arbeiten und welche Rolle ich dabei spiele.«


  »Über den Auftrag selbst darf ich Ihnen nichts sagen. Aber Ihre Rolle besteht darin, als meine Freundin zu posieren.«


  »Sehr schmeichelhaft. Handelt es sich um ein rein platonisches, ein zukunftsträchtiges oder ein bereits intimes Verhältnis?«


  »Möchten Sie immer die Straßenkarte sehen, bevor Sie einen Ausflug machen?«


  »Allerdings. Ich weiß gern im voraus, wo die Stoppschilder sind.«


  Die Kellnerin brachte die Drinks.


  Ich hob mein Glas. »Prost! Stoppschilder gibt’s auf unserer Reise nicht.«


  Elsie stieß mit mir an. »Auf die Zukunft! Ich lasse mich überraschen.«


  Wir ließen uns beim Dinner Zeit. Zwischendurch erklärte ich Elsie Berthas Regieanweisungen. »Sie legt Wert darauf, daß Sie mich nach Hause begleiten.«


  »Und wie geht’s weiter?«


  »Dann frage ich den Portier, ob Post für mich da ist, lungere vor dem Lift herum und bitte Sie, mit ’rauf in meine Wohnung zu kommen. Sie zermalmen mich mit einem Blick und erwidern, daß Sie nicht daran dächten und es für vernünftiger hielten, wenn ich Sie auf der Stelle heimbrächte.«


  »Und das ist wirklich alles?«


  »Großes Ehrenwort. Meine Absichten sind die denkbar ehrbarsten.«


  »Wozu dann die Szene vor dem Lift?«


  »Die soll beweisen, daß ich ein normal veranlagter Mann bin.«


  »Mit anderen Worten, ein liebebedürftiger Mann.«


  »Richtig. Ich gebe zu, das Drehbuch ist ein bißchen plump, ab es stammt auch nicht von mir.«


  »Was würde passieren, wenn ich mich von Ihnen überreden ließe und mit ’raufginge, um mir Ihre Briefmarkensammlung anzusehen?«


  »Es gibt keine Briefmarkensammlung, und ich habe keine Ahnung, was passieren würde.«


  Elsie versank in Nachdenken. Das Risiko reizte sie offenbar.


  Ich riß sie roh aus ihren Träumen.


  »Ich fürchte, ich werde Sie auch nicht nach Hause bringen. Dafür können Sie sich bei Bertha bedanken. Sie nimmt an, daß wir beobachtet werden. Deshalb soll ich den Hartgesottenen spielen, Sie in ein Taxi verfrachten und einfach heimschicken.«


  »Sie begleiten mich nicht?«


  »Nein.«


  »Das ist weder höflich noch rücksichtsvoll.«


  »Bertha hat für diese Tugenden nichts übrig. Ich soll brutal und erfolgreich sein.«


  »Und Sie springen, wenn sie pfeift, nicht wahr?«


  »Manchmal tu’ ich ihr den Gefallen.«


  Auf der Fahrt zu meinem neuen Domizil war Elsie sehr schweigsam. Vermutlich versuchte sie sich mit ihrer Rolle vertraut zu machen.


  Vor dem Apartmenthaus stiegen wir aus. Ich hielt Elsie die Tür auf, erkundigte mich beim Portier, ob Post für mich da sei, und zog dann die Schau vor dem Lift ab. Elsie schien nicht abgeneigt zu sein, meiner Einladung zu folgen. Sie zwinkerte mir mutwillig zu und war blind für die langbeinige Blondine, die neben der Portiersloge stand und uns mit kühl abschätzenden Blicken musterte.


  »Ach, hab’ dich nicht so«, redete ich auf Elsie ein. »Wir trinken oben noch einen Schluck, und dann bring’ ich dich nach Hause.«


  Der Portier in seiner Loge tat zwar sehr beschäftigt, spitzte jedoch höchst interessiert die Ohren.


  »Also, ich weiß nicht, Donald...« Elsie zögerte. »Ich möchte eigentlich nicht... aber wenn -«


  »Sehen Sie sich doch die Blondine da drüben an«, zischte ich leise.


  »Ich hab’ sie mir angesehen«, zischte Elsie zurück, »und deshalb halte ich’s auch für angebracht, Sie lieber nicht allein zu lassen.«


  »Na schön«, sagte ich laut und seufzte. »Dann eben nicht. Ich besorge dir ein Taxi.«


  »Bringst du mich nicht nach Hause?«


  »Nein, ich hab’ was anderes vor.«


  Elsie war noch immer unentschlossen. Bevor sie aus der Rolle fallen konnte, packte ich sie am Arm, lotste sie durch die Tür auf die Straße, verfrachtete sie in ein Taxi, gab dem Fahrer ihre Adresse und Geld und ihr einen Gute-Nacht-Kuß und ging zurück ins Vestibül. Die Blondine hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  »Mr. Lam!«


  Ich sah sie an und verbeugte mich stumm.


  »Ihre kleine Freundin wollte also nicht zu einem Drink nach oben kommen?«


  Sie trat auf mich zu, und ich nahm mit einem schnellen Blick ihre belustigt funkelnden blauen Augen und ihr herausforderndes Lächeln zur Kenntnis. »Nein«, antwortete ich kurz.


  »Na, ich bin nicht so schüchtern. Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen, was sich unter vier Augen besser sagen läßt als hier. Haben Sie Scotch?«


  Ich nickte.


  »Und Soda?«


  Ich nickte wieder.


  »Schön, gehen wir.« Sie stöckelte neben mir auf den Lift zu. Der Portier hob den Kopf, sah uns neugierig nach und beugte sich dann rasch wieder über seine Zeitung.


  Wir stiegen aus dem Lift und gingen den Korridor entlang. Als ich meine Wohnung auf schloß, murmelte das blonde Mädchen: »Der Bursche unten ist verflixt neugierig.«


  »Das sind Portiers meistens.«


  »Mag sein. Aber er hat die Augen ganz schön aufgerissen, als ich mich nach Ihnen erkundigte.«


  »Na und? Das ist doch eine ganz normale Reaktion. Er hat Sie bewundert und mich beneidet. Oder haben Sie vielleicht was anderes erwartet?«


  Sie schüttelte den Kopf, trat vor mir durch die Tür, ging quer durch den Raum auf die Couch zu und setzte sich. Ich verschwand in der Küche, mixte für mich einen Gin und Tonic und für meinen Gast einen Scotch mit Soda und brachte beides ins Wohnzimmer.


  »Ich vermute, Sie wundern sich über mich?« Sie schlug die Beine übereinander, wobei sie eine Menge Strumpf zeigte, trank einen Schluck und sah mich über den Rand des Glases verführerisch an.


  »Vielleicht.«


  »Und Sie möchten natürlich wissen, warum ich mich Ihnen so einfach auf gedrängt habe?«


  Ich verbeugte mich stumm.


  »Sie besitzen doch ein Grundstück Ecke Ivy und Deodars Street, nicht wahr? Ich möchte Ihnen ein Angebot darauf machen. Haben Sie nie daran gedacht, es zu verpachten?«


  »Eigentlich nicht. Ursprünglich hatte ich die Absicht, darauf zu bauen und -«


  »Das würde Sie eine Menge kosten, und zwar Ihr eigenes Geld.«


  »Arbeiten Sie bei einem Grundstücksmakler?«


  »Nicht direkt. Ich vermittle Geschäfte und bringe die Leute zusammen.«


  »Und mit wem wollen Sie mich zusammenbringen?«


  »Im Moment bloß mit mir.«


  »Dagegen hab ich nichts...im Gegenteil.«


  Sie lachte und wurde gleich wieder ernst. »Nein, Spaß beiseite, Donald, wir bieten Ihnen vierhundertfünfundsechzig Dollar monatlich, wenn Sie einen langfristigen Pachtvertrag mit uns abschließen.«


  »Vierhunderfünfundsechzig Dollar«, wiederholte ich nachdenklich. »Das ist wirklich komisch. Vor ein paar Tagen hat man mir ein ganz ähnliches Angebot gemacht.«


  »Ich weiß. Man hat Ihnen vierhundertfünfzig geboten. Wir bieten fünfzehn Dollar mehr. Das sind im Jahr insgesamt hundertachtzig Dollar. Dafür könnten Sie eine Menge hübscher Dinge kaufen.«


  »Was beispielsweise?« fragte ich.


  »Nun, Blumen für Ihre kleine Freundin. Es würde sogar für das Taxi reichen, falls sie jeden Abend darauf besteht, gleich nach Hause zu fahren.«


  »Ich will mir’s überlegen«, versprach ich.


  »Wie lange?«


  »Bis ich einen Entschluß gefaßt habe.«


  »Meine Leute interessieren sich noch für eine ganze Reihe anderer Grundstücke und möchten Bescheid haben.«


  »Wann?«


  »Morgen.«


  »Na, hören Sie mal, kommt das Ganze nicht ein bißchen plötzlich?«


  »Gewiß. Sonst wäre ich nicht hier. Sehen Sie, wir wissen, daß die Konkurrenz auf Ihrem Grundstück eine Tankstelle errichten will. Meinen Auftraggebern geht es weniger um das Grundstück als um die geplante Tankstelle. Sie müssen schließlich ihren Treibstoff absetzen und können nicht dulden, daß ihnen jemand ihr Monopol streitig macht.«


  »Verstehe. Und weil ihnen die Sache auf den Nägeln brennt, bekamen Sie den Auftrag, mich unbedingt noch heute nacht abzufangen.«


  »Nun ja, ich sollte mich so bald wie möglich mit Ihnen in Verbindung setzen. Als ich mich beim Portier nach Ihnen erkundigte, sagte er mir, Sie seien ausgegangen. Ich bat ihn, Sie mir zu beschreiben, und als Sie herkamen, erkannte ich Sie sofort. Da Sie jedoch nicht allein waren, hielt ich mich natürlich zurück. Falls die junge Frau Sie hinaufbegleitet hätte, dann hätte ich eben noch länger gewartet. Sie halten mich jetzt sicher für aufdringlich und schamlos, aber genau das habe ich beabsichtigt.« Sie lehnte sich in die Kissen zurück und lächelte. »Und bilden Sie sich nur keine Schwachheiten ein, Donald. Ich bin weder prüde noch ein Flittchen. Ich bin eine Geschäftsfrau und darauf aus, daß Sie mit mir einig werden und nicht mit der Gegenseite.«


  »Ich weiß noch nicht mal, wie Sie heißen.«


  »Bernice Clinton. Ich bin nicht verheiratet, finanziell unabhängig und kann tun und lassen, was ich will. Um wieder auf unser Geschäft zu kommen - Sie sind Eigentümer eines Eckgrundstücks, auf das man Ihnen vor kurzem ein Angebot gemacht hat. Die Bedenkzeit läuft morgen mittag um zwölf ab. Vermutlich würde man sie noch mal um achtundvierzig Stunden verlängern, aber an sich müssen Sie sich bis morgen mittag entscheiden, stimmt’s?«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Weil meine Leute es sich angelegen sein lassen, die Konkurrenz im Auge zu behalten, um sie notfalls auszuschalten. Verstehen Sie mich recht, über die Einzelheiten des Projekts, seine Finanzierung und dergleichen, bin ich nicht im Bilde. Ich weiß nur, daß es sich um zwei rivalisierende Treibstoffproduzenten handelt und daß meine Auftraggeber Ihr Grundstück für eine dieser Gesellschaften pachten sollen. Wie Sie sehen, lege ich meine Karten offen auf den Tisch.«


  »Und Sie bieten?«


  »Vierhundertfünfundsechzig Dollar im Monat.«


  »Ist das Ihre letztes Wort? Könnten Sie nicht auf vierhundertundsiebzig gehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Sie sah mich forschend an und fügte hastig hinzu: »Ich kann mich natürlich erkundigen und Ihnen Bescheid geben. Aber meine Anweisungen lauten, mit vierhundertfünfundsechzig abzuschließen.«


  »Der Vertrag müßte notariell beglaubigt werden.«


  »Sicher. Aber falls Sie mir gleich eine bindende schriftliche Zusage geben, könnten wir alle weiteren Formalitäten auf morgen verschieben.«


  »Der Pächter muß verdammt viel Treibstoff absetzen, wenn er auf seine Rechnung kommen will. Mir scheint —«


  »Lassen Sie das unsere Sorge sein. Sie kriegen Ihr Geld, und das ist schließlich die Hauptsache - für Sie, meine ich!«


  Das blonde Mädchen trank aus, stellte das Glas weg, erhob sich, strich das Kleid über den Hüften glatt und warf herausfordernd den Kopf zurück. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Donald. Sie führen mich aus, wir trinken noch was und besprechen das Geschäftliche nach unserer Rückkehr.«


  »Im Moment liebäugle ich noch mit meinem Vorschlag.«


  »Mit welchem?« fragte sie wachsam.


  »Erhöhung des Angebots auf vierhundertfünfundsiebzig Dollar.«


  »Ach, das meinen Sie!«


  »Ganz recht.«


  »Wenn Sie mir versprechen, daß Sie für vierhundertfünfundsiebzig endgültig abschließen, will ich sehen, was ich tun kann.«


  »Eine definitive Zusage möchte ich Ihnen lieber nicht geben. Das Angebot muß von Ihnen kommen.«


  »Darauf können wir uns nicht einlassen, Donald. Sie würden den einen Interessenten gegen den anderen ausspielen und den Preis in die Höhe treiben. Das ist kein Kuhhandel.«


  »Okay. Ich will mir’s überlegen. Kann ich Sie morgen früh anrufen? So gegen zehn Uhr?«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich werde Sie anrufen. Wann stehen Sie auf?«


  »Um halb acht etwa.«


  »Anschließend duschen Sie, rasieren sich und frühstücken, stimmt’s? Werden Sie auch telefonieren?«


  »Vielleicht.«


  »Damit wären meine Leute nicht einverstanden. Gehen wir also davon aus, daß vierhunderfünfundsechzig Dollar im Monat mein Höchstangebot ist.«


  »Und wann soll ich Ihnen meine Entscheidung mitteilen?«


  »Warten Sie mal.« Sie dachte nach. »Ich will nicht zu knausrig sein. Sie haben bis morgen nachmittag Zeit, sich die Sache zu überlegen. Ich werde Sie gegen Abend anrufen, einverstanden? Und jetzt gute Nacht!«


  Ich begleitete sie hinaus. »Auf Wiedersehen?« fragte ich.


  »Eigentlich verdienen Sie das gar nicht«, sagte sie vorwurfsvoll. »Na schön - auf Wiedersehen.«
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  Als ich am nächsten Morgen im Büro aufkreuzte, erkundigte sich Elsie naserümpfend: »Wollte die Blondine zu Ihnen?«


  »Allerdings.«


  »Hat sie Ihre Briefmarkensammlung besichtigt?«


  »Ich hab’ keine Briefmarkensammlung«, antwortete ich erschöpft.


  »Woher soll ich wissen, ob das stimmt? Sie ließen mich ja nicht mit ’raufkommen, sonst hätte ich mich mit eigenen Augen davon überzeugt.«


  »Aber Sie wollten doch um keinen Preis mit in meine Wohnung kommen.«


  »O doch. Sie haben mich richtig abgewimmelt.«


  »Ich dachte an die Blondine.«


  »Das ist das erste wahre Wort, das ich heute morgen von Ihnen höre«, erwiderte sie spitz.


  Ich grinste, begab mich in Berthas Büro und erstattete Bericht. »Das Angebot lautete auf vierhunderfünfundsechzig Dollar monatlich«, schloß ich.


  Berthas gierige kleine graue Augen funkelten. »Paßt wie angegossen. Damit haben wir ihn festgenagelt.«


  »Wie heißt der Verräter?«


  Sie überflog ein Blatt Papier, auf das einige Namen und Zahlen gekritzelt waren. »Irene Addis. Sie ist noch nicht lange bei der Firma. Sie arbeitet in Mr. Carsons Sekretariat und hilft auch bei seinem Juniorpartner Duncan E. Arlington aus.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Blöde Frage! Ich rufe Mr. Carson an und informiere ihn über das Ergebnis unserer Ermittlungen.«


  »Und kassierst das Honorar für nur zwei Tage.« Ich schüttelte den Kopf. »Irgendwas stimmt bei der Sache nicht. Es war zu einfach.«


  »Wenn man sein bißchen Grips benutzt, kann man jeden Auftrag im Handumdrehen lösen.«


  »Wer war sonst noch in deinen Plan eingeweiht?«


  »Niemand. Carson verdächtigte insgesamt vier Personen. Ich veranlaßte ihn, jedem eine andere Zahl zu nennen. Natürlich stellte er auch vier gefälschte Berichte zusammen. Das Ganze war sehr gründlich vorbereitet.«


  »Trotzdem...es ist zu einfach.«


  »Das hast du schon mal gesagt.«


  »Irene Addis soll also den Wölfen vorgeworfen werden, wie?«


  »Sei nicht albern! Ich erstatte unserem Klienten Bericht, mehr nicht.«


  »Damit ist Irene Addis ruiniert. Man wird sie entlassen, weil sie nicht vertrauenswürdig ist, und sie wird keine neue Stellung finden, weil sie keine Referenzen angeben kann. Jeder Interessent, der sich bei Carson nach ihr erkundigt, wird -«


  »Hör auf, so verdammt weichherzig zu sein!« schnaubte Bertha. »Wir sind kein Wohltätigkeitsinstitut. Wenn sie fliegt, hat sie sich das selbst zuzuschreiben.«


  »Okay. Und was ist mit dem Apartment?«


  »Du kannst es noch einen Monat lang behalten. Benutz es meinetwegen für deine Schäferstündchen, aber ich bitte mir aus, daß du pünktlich ins Büro kommst. Mit dem Faulenzen ist Schluß. Das Haus gehört Carson. Er verwaltet es durch einen Strohmann. Wir hatten abgemacht, daß du die Wohnung für einen Monat übernimmst.«


  »Meine Rolle als Mann von Welt mit Mädchen und Moneten ist also beendet, wie?«


  Bertha starrte mich wütend an. »Ja, verdammt noch mal! Wenn du deine Sekretärin zum Essen ausführen willst, mußt du’s auf eigene Kosten tun. Spesen gibt’s nicht mehr!«


  »Na, es war schön, solange es währte«, bemerkte ich. »Nichts dauert ewig, aber jede andere Agentur hätte den Auftrag ein bißchen in die Länge gezogen.«


  »Wozu?« fragte Bertha kurz.


  »Um sicherzugehen, daß sie keinen Bock geschossen hat.«


  »Ich weiß genau, was ich tue, merk dir das! Verschwinde und setz deine Spesenrechnung auf, damit ich sie Mr. Carson vorlegen kann. Vermutlich hattest du gestern abend wieder die Spendierhosen an. Wenn ich daran denke, wie du immer mit dem Geld herumwirfst, wird mir schlecht.«


  »Wir waren ganz bescheiden...bis auf den Champagner. Elsie bestand darauf.«


  »Cham...Champagner!« Bertha verschlug es die Sprache.


  Ich ergriff die Flucht.


  


  »Bertha ist wütend«, sagte ich zu Elsie Brand, die mit einer großen Papierschere geschäftig in einer Zeitung herumschnippelte. »Heute müssen Sie sich Ihr Dinner selbst bezahlen.«


  Elsie verzog ihr Gesicht. »Sie hätten ein bißchen diplomatischer vorgehen sollen.«


  »Zarte Winke verfangen bei Bertha nicht. Ihr muß man grob kommen. Hat sich der Kerl wieder bemerkbar gemacht, der nachts durch Motelfenster spioniert?«


  »Nein. Haben Sie doch ein Herz. Sie können von ihm nicht erwarten, daß er jede Nacht unterwegs ist.«


  »Na, ich an seiner Stelle wäre es.«


  »Wissen Sie, Donald, ich trau1 Ihnen das sogar zu.« Sie griff nach einer Mappe und blätterte darin herum. »Hier hab’ ich seine Beschreibung von Helen Cortiss Hart. Sie war die erste Augenweide für ihn.«


  »Die Frau mit dem Kosmetiksalon in Phönix?«


  »Ganz recht. Sie schildert ihn folgendermaßen: Alter Ende Vierzig oder Anfang Fünfzig; allem Anschein nach gut gekleidet; kräftige, ausdrucksvolle Gesichtszüge; buschige Augenbrauen. Ich fürchte, Donald, es wird Ihnen schwerfallen, ihn zu imitieren. Sie könnten sich natürlich falsche Brauen ankleben, aber die Polizei würde Ihnen trotzdem nicht auf den Leim gehen.«


  Ich grinste. »Schade! Wurden Sie gestern abend auf der Heimfahrt beschattet?«


  »Nein. Jedenfalls ist mir nichts Verdächtiges aufgefallen, obwohl ich immer wieder durchs Rückfenster starrte. Ich glaube, ich hab’ nicht das Zeug zu einer guten Mitarbeiterin Ihrer Branche, Donald. Solche Aufträge wie gestern abend machen mich reichlich nervös.«


  »Die Aufträge oder meine Nähe?«


  »Darauf gebe ich keine Antwort«, sagte sie lächelnd. »Anstatt mich von der Arbeit abzuhalten, sollten Sie lieber selbst mal was tun. Auf Ihrem Schreibtisch liegt ein Stapel Briefe, die Sie beantworten müssen.«


  »Post gehört in den Papierkorb. Briefe beantworten bedeutet nur, daß die Leute, die unsere Antworten auf ihre Anfragen bekommen, neue Briefe schreiben, die wir wiederum beantworten müssen. Es ist ein ewiger Kreislauf, der viel Porto kostet und Bertha auf die Palme bringt. Jedesmal, wenn sie unseren monatlichen Verbrauch an Briefmarken überprüft, sieht sie sich dicht vor dem Ruin.«


  Elsie nickte nur. Sie kannte Bertha Cool seit vielen Jahren und war leidgeprüft. Ich begab mich zu meinem Schreibtisch und sah die Post durch. Sie enthielt nichts brennend Wichtiges, nur den üblichen Routinekram, der keine großen Anforderungen an mein Denkvermögen stellte. Ich rief Elsie herein und diktierte ihr die Antworten.


  Wir waren beim dritten Brief, als Bertha Cool die Tür aufriß und Elsies übereinandergeschlagene Beine mit mißbilligenden Blicken betrachtete.


  Ich zog fragend eine Braue hoch.


  »Mr. Carson ist da und möchte dich sprechen«, sagte sie verdrossen. »Ich versuchte, ihm plausibel zu machen, daß der Auftrag abgeschlossen ist. Aber er ist anscheinend anderer Meinung.«


  »Fein.« Ich zwinkerte Elsie zu. »Dann kann ich’s vielleicht einrichten, daß wir heute abend wieder auf Geschäftskosten essen, Elsie. Nur würde ich Ihnen raten, diesmal auf den importierten Champagner zu verzichten. Der einheimische -«


  »Champagner!« kreischte Bertha. »Darüber wollte ich sowieso noch mit dir reden. Champagner! Das ist der Gipfel! Deine Verschwendungssucht spottet wirklich jeder Beschreibung! Aber diesmal hast du dich geschnitten, wenn du glaubst, ich würde -«


  »Er macht nur Spaß, Mrs. Cool«, warf Elsie beschwichtigend ein. »Wir haben gar keinen Champagner getrunken.«


  Bertha sah mich hart an. »Wirklich sehr witzig! Du wirst mit deinen idiotischen Späßen noch mal in Teufels Küche landen.«


  »Es wäre nicht das erste Mal.«


  »Na ja, manche Leute macht Erfahrung eben nicht klüger. Wer nicht hören will, muß fühlen. Ich hab’ dich gewarnt. Komm jetzt. Ich möchte dich Mr. Carson vorstellen. Und behalt, um Himmels willen, deine klugen Sprüche für dich. Mit deinem Fimmel, hinter allem und jedem ein Verbrechen zu wittern, verpatzt du mir nur unsere Aufträge. Wenn du dich nicht zusammenreißt, wirst du eines schönen Tages hinter schwedischen Gardinen landen, mit einer Nummer auf dem Rücken.« Bertha machte kehrt und stolzierte hinaus.


  


  Montrose L. Carson war schätzungsweise Ende Vierzig, hatte eine lange Nase, eine ausgeprägte Kinnpartie und einen ungewöhnlich durchdringenden Blick. Da er sehr groß war, hielt er sich leicht gebeugt, so daß seine Augen unter den buschigen Brauen noch intensiver wirkten. Die stecknadelkopfgroßen Pupillen schienen lichtunempfindlich zu sein, und ihre Unbeirrbarkeit hatte etwas Beängstigendes. Ich konnte mir gut vorstellen, daß Mr. Carsons Untergebene sich so manches Mal unter diesem starren Blick gekrümmt hatten.


  »Das ist mein Partner Donald Lam, Mr. Carson«, sagte Bertha.


  Carson reichte mir eine kalte, knochige Hand, die sich anfühlte, als käme sie geradewegs aus dem Tiefkühlfach. Aber sie packte fest und herzhaft zu. »Mr. Lam, es ist mir ein Vergnügen.«


  »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Carson.«


  Bertha kam gleich zur Sache. »Ich habe Mr. Carson über das Ergebnis unserer Ermittlungen informiert, aber anscheinend ist er nicht damit zufrieden.«


  »Sie haben flott und gut gearbeitet, Mrs. Cool. Es fällt mir schwer, an Miss Addis’ Schuld zu glauben.«


  »Warum, wenn ich fragen darf?« sagte ich.


  »Weil sie einen so besonders netten Eindruck macht. Sie ist tüchtig und irgendwie...nun ja, damenhaft.«


  »Wie alt?«


  »Das kann ich so auf Anhieb nicht sagen. Mitte Zwanzig, schätzungsweise.«


  »Meine Partnerin hat Ihnen doch sicher erklärt, wie sie Irene Addis überführte, nicht wahr?«


  »Gewiß. Wir hatten ihren Plan vorher genau durchgesprochen. Ich sagte ihr, daß ich vier Personen verdächtigte, darunter auch Miss Addis. Die Idee mit den präparierten Zahlen stammt von Mrs. Cool. Sie leuchtete mir ein, und ich richtete mich streng danach.«


  »Soviel ich weiß, haben Sie nicht nur die Zahlen, sondern auch die Berichte präpariert. Bestand nicht die Möglichkeit, daß beispielsweise Ihr Buchhalter die Akten einsah und dabei der Täuschung auf die Spur kam?«


  »Nein. Ich habe dafür gesorgt, daß das nicht geschehen konnte. Mein Partner Duncan Arlington nahm die fraglichen Unterlagen an sich und schloß sie in seinem Schreibtisch ein. Jeder, der sie zu Informationszwecken hätte einsehen wollen, wäre lediglich auf den Vermerk gestoßen, daß sie sich zur nochmaligen Überprüfung bei Arlington befänden.«


  »Dann war Ihr Partner also über den Plan im Bilde?«


  »Natürlich. Als sich herausstellte, daß irgend jemand in unserem Betrieb Dowling mit Informationen versorgte, hatten Arlington und ich eine lange Besprechung. Und als ich mich dann zum Handeln entschloß, zog ich ihn selbstverständlich auch zu Rate.«


  »Warum ist Herbert Dowling genötigt, Informationen von Ihnen zu stehlen? Er kann doch selbst Recherchen anstellen.«


  »Das ist eine lange Geschichte. Dowling und noch zwei andere Männer gründeten die Firma. Kurz vor dem Tod seiner beiden Teilhaber wurde sie in eine Aktiengesellschaft umgewandelt, und Dowling versäumte es - oder es war ihm vielleicht auch nicht möglich -, sich die Aktienmehrheit zu sichern. Jetzt ist Dowling zwar Präsident der Gesellschaft, aber er besitzt nur ein Drittel der Aktien, und man erzählt sich, daß er möglicherweise nicht wiedergewählt wird. Anscheinend versucht er, die Betriebsunkosten rigoros zu drücken und die Geschäfte gleichzeitig anzukurbeln. Sie können mir glauben, die Vorbereitungen eines Projekts, die Recherchen, Berechnungen, Verhandlungen mit den Behörden und den Grundstückseigentümern kosten unendlich viel Zeit und Geld, und all das erspart sich Dowling, wenn er sich die wichtigsten Zahlen und Informationen von uns verschafft. Wir können uns das natürlich nicht bieten lassen.«


  »Sie scheinen eine ganze Menge über ihn zu wissen.«


  Carson durchbohrte mich mit einem Blick. »Das meiste ist allgemein bekannt. Aber ich habe zusätzlich Informationen eingezogen.«


  »Okay. Wollen Sie mir nun sagen, was wir noch für Sie tun sollen?«


  »Erstens möchte ich ganz sichergehen, daß ich Irene Addis nicht zu Unrecht beschuldige. Ich gebe zu, die Beweise wirken auf den ersten Blick sehr überzeugend, aber gerade deshalb sollen Sie sie noch einmal gründlich überprüfen. Konzentrieren Sie sich bei Ihren Nachforschungen auf Irene Addis, ihr Privatleben, ihre Vergangenheit. Beobachten Sie sie und stellen Sie fest, ob sie sich vielleicht heimlich mit Dowling oder einem Mittelsmann trifft. Sie darf natürlich nicht merken, daß sie beschattet wird. Ist das klar, Mr. Lam?«


  Ich nickte.


  »Gut. Zweitens würde ich ganz gern ein bißchen mehr über die junge Frau erfahren, die in Dowlings Auftrag zu Ihnen kam.«


  »Sie heißt Bernice Clinton, aber sie erwähnte Dowling mit keinem Wort.«


  »Das durfte sie doch auch nicht. Bernice Clinton? Der Name sagt mir gar nichts. Wie sah sie aus?«


  »Sie hat strahlend blaue Augen und blondes Haar, lange Beine und einen graziösen Gang. Ich schätze sie auf achtundzwanzig Jahre. Sie-«


  »So genau wollte ich es gar nicht wissen. Mir genügt eine einfache Personenbeschreibung, nach der ich sie vielleicht identifizieren kann.«


  »Größe etwa einsachtundsechzig, schlank, gute Figur, ziemlich volle Lippen. Sagt Ihnen das was?«


  Carson dachte angestrengt nach und schüttelte dann enttäuscht den Kopf. »Nein. Ich kenne einige von Dowlings Büroangestellten vom Sehen, aber diese junge Frau scheint nicht darunter zu sein.«


  »Sie sind sich hoffentlich darüber im klaren, Mr. Carson, daß Ihr Verdacht gegen Dowling sich bisher nicht bestätigt hat. Bernice Clinton sprach immer nur von ihren Leuten oder ihren Auftraggebern. Wie kommen Sie eigentlich darauf, daß Dowling dahintersteckt?«


  »Weil kein anderer in Frage kommt.«


  »Na schön, das ist Ihre Überzeugung, und Sie tragen die Verantwortung dafür. Wir behalten uns unsere Entscheidung vor, bis wir mehr über die Dame wissen.«


  »Einverstanden. Fühlen Sie ihr auf den Zahn.«


  »Das kostet Geld«, warnte ich.


  »Ich weiß«, sagte er gereizt. »Aber das ist mir die Sache wert. Falls in meinem Betrieb jemand nicht dichthält, dann möchte ich wenigstens erfahren, wer er ist.«


  »Angenommen, Irene Addis erweist sich als unschuldig. Angenommen, jemand versucht sie zum Sündenbock zu machen. Was dann?«


  »Ich sehe nicht recht, wie das möglich sein könnte. Alles scheint doch darauf hinzudeuten, daß...«


  »Wenn Sie von Miss Addis’ Schuld wirklich so fest überzeugt sind, wie es den Anschein hat, dann erübrigen sich doch eigentlich alle weiteren Ermittlungen, Mr. Carson.«


  Er lächelte schief. »Damit haben Sie mich festgenagelt. Mr. Lam...Also gut, ich gebe Ihnen freie Hand. Spüren Sie nach, wem immer Sie wollen, aber bringen Sie mir ein eindeutiges Ergebnis.« Er erhob sich und schüttelte mir und Bertha die Hand. »Ihre Arbeitsmethoden gefallen mir, Mrs. Cool. Sie haben einen tüchtigen Partner.« Er stelzte hinaus.


  Bertha sah ihm mit strahlender Miene nach. Sobald wir allein waren, verdüsterte sich ihr Gesicht. »Mußtest du unbedingt auf Duncan Arlington herumhacken?«


  »Ich? Wie kommst du darauf?« fragte ich.


  »Ja, du! Mir kannst du nichts vormachen, Donald. Du hast praktisch behauptet, daß diese Irene Addis für jemand anders den Prügelknaben abgeben soll, und vorher hast du Arlington zweimal erwähnt, obwohl er mit der ganzen Sache nur am Rande zu tun hat.«


  »Ist Duncan Arlington vielleicht tabu?«


  »Nein. Aber es liegt doch auf der Hand, daß du dich bloß auf Irene Addis zu konzentrieren brauchst. Weiß der Kuckuck, warum du immer alles komplizieren mußt! Das Mädchen ist eine intrigante kleine Schlampe, die im Auftrag von Dowling bei Carson spioniert.«


  »Das sagst du bloß, weil der Einfall mit den präparierten Zahlen von dir stammt und weil Bernice Clinton mit einem Angebot aufkreuzte, das nur fünfzehn Dollar über dem Schätzwert lag, den ihr Irene Addis genannt habt.«


  »Was willst du eigentlich mehr? Der Beweis würde jeden überzeugen. Wenn der Plan von dir wäre...«


  »Auf so einen Plan wäre ich nie im Leben verfallen«


  »Da hast du recht, verdammt noch mal! Du hättest dich an Irene Addis herangepirscht und sie in Augenschein genommen, und sie hätte mit den Wimpern geklimpert und ihre Beine gezeigt, wie Elsie das immer tut, und du wärst in Bewunderung hingeschmolzen.«


  »Warum soll ich mir was Schönes nicht ansehen, wenn ich’s direkt vor Augen habe?«


  »Nimm lieber die Beine in die Hand und mach dich an die Arbeit. Du weißt ja, was du zu tun hast. Klemm dich hinter Irene Addis und finde soviel wie möglich über sie heraus.«


  »Okay. Und das Junggesellenapartment behalte ich auch und verbreite weiterhin Playboy-Atmosphäre.«


  »Mach, was du willst, bloß keine Spesen.«


  »Mr. Carson wünscht aber, daß ich mit Bernice Clinton Kontakt behalte.«


  »Na, dann paß nur auf, daß der Kontakt nicht zu eng wird!« fauchte Bertha.
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  Es gibt für einen Privatdetektiv nichts Langweiligeres als schlichte, ordinäre Beinarbeit. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich war fast den ganzen Tag ununterbrochen unterwegs.


  Als erstes veranlaßte ich Carson, sich in die Unterlagen im Personalbüro zu vertiefen und die Referenzen auszugraben, die Irene Addis bei Antritt ihrer Stellung angegeben hatte.


  Sie hatte bei vier Firmen gearbeitet. Carson gab mir die Namen, und ich zog Erkundigungen ein. Sämtliche Personalchefs äußerten sich sehr lobend über ihre charakterlichen und beruflichen Qualitäten. Aber dazwischen gähnte eine Lücke, die nicht belegt war. Vor etwa drei Jahren hatte sie allem Anschein nach achtzehn Monate lang nicht gearbeitet. Wo sie sich damals aufgehalten hatte, ging aus den Akten nicht hervor.


  Ich verschaffte mir ihre Sozialversicherungsnummer und zapfte Informationsquellen an, die einem normalen Sterblichen im allgemeinen nicht zugänglich sind. Um halb vier Uhr nachmittags erfuhr ich das, was ich wissen wollte. In den achtzehn Monaten hatte sie im Büro von Herbert Jason Dowling gearbeitet. Damit stand ich vor einem neuen Rätsel. Warum hatte sie ihren Job bei Dowling unterschlagen? War sie vielleicht wegen Unehrlichkeit entlassen worden? Ebenso schleierhaft war mir, wieso sich keine der Firmen, bei denen sie anschließend arbeitete, für die Lücke interessiert hatte. Achtzehn Monate sind schließlich kein Pappenstiel. Vermutlich hatte sie irgendeine schwer nachprüfbare Erklärung abgegeben.


  Als ich gegen vier ins Büro kam, überreichte mir Elsie Brand ein Telegramm. Es hatte folgenden Inhalt:


  


  >D. stellt jeden Monat mysteriöse Verrechnungsschecks über 150 Dollar aus. Warum gehen Sie der Sache nicht nach, bevor Sie C. Bericht erstatten? Seien Sie kein Dummkopf.<


  


  Ich überlas den Text ein paarmal und stopfte den Wisch in die Tasche.


  »Wie ist’s mit heute abend?« erkundigte sich Elsie. »Oder sind Sie schon verabredet?«


  »Nein, aber Sie müssen trotzdem allein essen. Ich bin leider auf Achse.«


  Wieder machte ich mich auf die Socken, zunächst zum Telegrafenhauptbüro, wo man mir sagte, das Telegramm sei von einer Zweigstelle in Hollywood abgeschickt worden. Dann ging ich zum


  Essen und anschließend in mein neues Apartment, um Bernice Clintons Anruf nicht zu verpassen. Die Wartezeit verbrachte ich mit einem Drink in einem bequemen Sessel vor dem Fernsehapparat.


  Um halb zehn Uhr abends läutete endlich das Telefon. Der Portier war am Apparat. »Eine Miss Clinton möchte Sie sprechen, Mr. Lam. Sie sagt, in einer geschäftlichen Angelegenheit.«


  »Fragen Sie sie, ob sie nicht ’raufkommen möchte.«


  Eine kurze Pause. Dann sagte der Portier: »Sie ist bereits auf dem Weg nach oben, Mr. Lam.«


  »Danke.« Ich legte auf und ging meinem späten Gast bis zum Lift entgegen.


  »Was ist mit Ihrer netten kleinen Freundin los?« fragte Bernice Clinton. »Als ich den Portier bat, mich anzumelden, rechnete ich eigentlich nicht damit, daß Sie Zeit für mich haben würden.«


  »Warum sind Sie dann überhaupt hergekommen? Ein Anruf hätte es doch auch getan.«


  »Oh, es ist praktisch nur ein Katzensprung, und die Bewegung tut mir gut. Ich achte auf meine Figur.«


  »Ich auch - auf Ihre, meine ich.«


  Sie lachte. »Gut pariert. Na, wie ist’s, Donald? Laden Sie mich wieder zu einem Scotch ein? Aber machen Sie ihn nicht zu stark.«


  »Was verstehen Sie unter zu stark?«


  »Ich brauche einen klaren Kopf. Schließlich bin ich geschäftlich hier, nicht wahr? Ich möchte nichts sagen, was ich nicht sagen darf.«


  »Na, ich bin da anders. Ich tue für mein Leben gern Dinge, die ich eigentlich nicht tun sollte.«


  »Hand aufs Herz, Donald, ich auch...mit Maßen natürlich. Ich glaube, in dem Punkt sind sich alle Menschen gleich. Wie steht’s mit Ihrem Grundstück, Donald?«


  »Dasselbe wollte ich gerade Sie fragen.«


  »Haben Sie mit der Gegenseite abgeschlossen?«


  »Nein.«


  »Nehmen Sie mein Angebot an?«


  »Auch nein.«


  »Okay. Ich sehe schon, ich werde alle meine Überredungskünste spielen lassen müssen.«


  »Und die wären?«


  »Zuerst werde ich Sie unter Alkohol setzen und dann mit Ihnen tanzen. Wenn das auch nichts nützt, gebe ich Sie als hoffnungslos auf.«


  »Warum erhöhen Sie nicht lieber Ihr Angebot?«


  »Warum begnügen Sie sich nicht mit dem, was ich Ihnen biete? Es ist gar nicht so wenig, wissen Sie.«


  »Stimmt.« Ich betrachtete sie anerkennend. »Da ist alles dran.«


  Sie warf den Kopf zurück und lachte hell auf. »Schlagfertig sind Sie, Donald, das muß ich zugeben. Ich bin direkt gespannt, ob Sie auch so schnell auf den Beinen sind.«


  »Beim Tanzen kann ich mich nicht aufs Geschäftliche konzentrieren.«


  »Eben. Warum, glauben Sie, hätte ich Ihnen sonst den Vorschlag gemacht?« Sie stand auf, ging zum Bücherregal hinüber, fingerte an einer Leiste herum und löste irgendeinen Mechanismus aus. Die eindrucksvollen Bücherreihen klappten wie eine Ziehharmonika zusammen, und darunter kam eine Musiktruhe mit Schallplattenfach zum Vorschein. »Dacht’ ich mir’s doch, daß die Dinge bloß Attrappe sind! Bücher passen einfach nicht zu Ihnen!«


  Sie sah die Platten durch, legte eine auf, schubste mit der Fußspitze den Teppich beiseite, drehte mitten im Zimmer eine Pirouette und streckte mir beide Arme entgegen. Ich fügte mich dem mir zugedachten Schicksal. Übrigens war der Tanz mit ihr ein Genuß. Sie bewegte sich so leicht und graziös, daß ich sie kaum spürte.


  Als die Musik verstummte, sagte Bernice bewundernd: »Sie tanzen fabelhaft, Donald. Die meisten Männer ziehen moderne Tänze vor, vermutlich, weil sie sie besser können. Ich liebe Walzer!«


  »Und Scotch mit Soda. Ich hole uns was zum Trinken.«


  »Warten Sie. Es kommt gleich noch ein Walzer.« Sie summte die Melodie vor sich hin. »Der ist noch schöner.«


  Die Musik setzte ein, und wir walzten erneut los. Zum Schluß gab sie mir einen Kuß, der es in sich hatte, schaltete den Plattenspieler aus und rief: »Und jetzt möchte ich den Scotch, den Sie mir versprochen haben.«


  Wir saßen da, nippten an unseren Gläsern und sahen einander an. Bernice Clinton hatte die Beine übereinandergeschlagen, und ihre Fußspitze wippte im Takt der Walzermelodie, die sie noch immer vor sich hin summte. »Mögen Sie mich eigentlich, Donald?«


  »M-hm.«


  »Warum verpachten Sie dann meinen Leuten nicht Ihr Grundstück? Sie könnten ruhig ein bißchen netter zu mir sein, wo ich Ihnen doch so entgegengekommen bin.«


  »Ich hatte gehofft, daß Sie mir vielleicht noch mehr entgegenkommen, wenn ich weiter hart bleibe.«


  »Fehlanzeige«, sagte sie kalt. »Für einen potentiellen Kunden tue ich eine ganze Menge, aber so weit geht der persönliche Einsatz nicht.«


  »Sie haben mich mißverstanden. Ich meinte natürlich die Pachtsumme.«


  »Ach so! Das ist etwas anderes. Wieviel verlangen Sie?«


  »Den Höchstpreis. Ihre Auftraggeber sind schließlich nicht die einzigen, die scharf auf das Objekt sind.«


  »Ja, aber...« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Der andere Interessent hat Ihnen doch bisher kein definitives -« Sie unterbrach sich und biß sich auf die Lippen, als hätte sie bereits zuviel gesagt.


  »Woher wissen Sie das?« fragte ich.


  »Ich dachte es mir nur. Stimmt meine Vermutung?«


  »Teils, teils.«


  »Das sind leere Versprechungen, Donald, glauben Sie mir. Entscheiden Sie sich für mich. Der Sperling in der Hand ist besser als die Taube auf dem Dach.«


  »Und Sie sind der Sperling, wie? Ihre sinnbetörende Nähe untergräbt allmählich meine Widerstandskraft. Es fehlt nicht mehr viel, und ich sage zu allem ja und amen.«


  »Gott sei Dank! Ich fing wahrhaftig schon an, an mir zu zweifeln. Bisher war ich nämlich der Überzeugung, ich könnte jeden Mann herumkriegen. Sie waren ein verdammt harter Brocken, falls Ihnen das ein Trost ist. Also sagen Sie endlich ja.«


  »Lieber nicht. Sonst verabschieden Sie sich, und ich sehe Sie so bald nicht wieder.«


  »Wenn Sie nein sagen, sehen Sie mich bestimmt nicht wieder.«


  »Niemals?«


  »Nie-nie-niemals«, erwiderte sie lächelnd.


  »Na schön, dann muß ich rasch mal telefonieren.«


  »Bitte. Falls ich Sie dabei störe, kann ich ja solange ’rausgehen.«


  »Nicht nötig. Unten in der Halle ist eine Telefonzelle. Nehmen Sie sich noch einen Scotch und fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Ich fuhr im Lift nach unten und sauste zum Taxistand an der Straßenecke. Es wartete nur ein einziges Taxi da. Ich drückte dem Fahrer zwanzig Dollar in die Hand. Er sah mich mißtrauisch an.


  »Was wollen Sie von mir?« erkundigte er sich.


  »Parken Sie Ihren Wagen dort drüben vor dem Apartmenthaus und warten Sie neben der Portiersloge. In fünf bis zehn Minuten wird eine langbeinige Blondine unten aufkreuzen. Ich möchte wissen, wo sie wohnt.«


  »Die Sache ist doch stubenrein, oder?«


  »Natürlich. Sie sollen sie bloß im Auge behalten«, beruhigte ich ihn.


  »Und was mache ich, wenn sie merkt, daß sie verfolgt wird?«


  »Dann drehen Sie um und kommen zurück. Sonst hetzt sie Sie die ganze Nacht über herum, bis Ihr Taxameter ausgeleiert ist.«


  »Okay, Mister, ich will’s probieren. Aber versprechen Sie sich nicht zuviel davon.«


  »Ich weiß, daß es nicht einfach ist. Ich bin in der Branche.«


  »Und bei wem soll ich mich nachher melden?«


  »Donald Lam. Rufen Sie im Apartmenthaus an und verlangen Sie mich. Aber lassen Sie den Portier nicht merken, was los ist. Sobald die Blondine in den Lift gestiegen ist, sag’ ich dem Portier, daß der Taxifahrer, der unten wartet, nicht benötigt wird. Dann gehen Sie ’raus und warten im Wagen.«


  »Angenommen, sie will mit mir fahren?«


  »Um so besser. Das erspart Ihnen die Verfolgungsjagd.«


  »Soll ich ihr sagen, daß die Gebühr bezahlt ist?«


  »Um Himmels willen, nein! Sie kassieren bei ihr und bei mir.«


  »Geht in Ordnung. Heute hab’ ich anscheinend meinen Glückstag.« Er steckte die zwanzig Dollar in die Tasche.


  Bernice Clinton hatte meine Abwesenheit offenbar zu einem kleinen Streifzug durch meine Wohnung benutzt, und sie machte auch kein Hehl daraus.


  »Ich hab’ ein bißchen in Ihren Sachen herumgekramt, Donald«, erklärte sie. »Sie wohnen wohl noch nicht lange hier, wie?«


  »Nein.«


  »Mir scheint, Sie leben praktisch aus dem Koffer.«


  »Na und? Ist das vielleicht verboten?«


  »Bei einem Junggesellen nimmt man’s nicht so genau. Ich wette, Sie haben mindestens noch zwei oder drei weitere Apartments in verschiedenen Stadtteilen und in jedem ein anderes Mädchen.«


  »Danke, aber Sie überschätzen mich. Wenn das der Fall wäre, würde ich Ihre vierhundertfünfundsechzig Dollar mit Handkuß nehmen, sofern ich überhaupt noch irgendwelche Grundstücke zum Verpachten hätte.«


  »Sie sind mir ein Rätsel, Donald. Ich werde einfach nicht klug aus Ihnen.«


  »Das Kompliment kann ich Ihnen zurückgeben.«


  Bernice kam mit wiegenden Hüften auf mich zu, schlang ihre Arme um meine Taille, legte den Kopf in den Nacken, sah mir tief in die Augen und murmelte: »Halten Sie mich nicht länger hin, Donald. Wie lautet Ihre Antwort? Ja oder nein?«


  »Vielleicht.«


  Sie verwandelte sich von einem Moment zum anderen in einen Eisblock. Ihre Miene gefror, und ihre Stimme klirrte vor Kälte. »Und wann werden Sie’s genau wissen?«


  »Sobald Sie Ihren Höchstpreis erreicht haben.«


  »Geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin. Wir erhöhen nicht.«


  »Und wie ist’s mit einem Bonus? Gewissermaßen als Trostpreis?«


  »Die gewähren wir nur unseren Freunden. Ich muß jetzt gehen.« Sie wandte sich plötzlich ab. »Sie hören von mir. Ich rufe Sie morgen im Laufe des Tages an.«


  »Wo?«


  »Hier natürlich. Oder haben Sie doch noch eine zweite Wohnung?«


  »Hoffentlich treffen Sie mich zu Hause an. Ich werde ziemlich viel unterwegs sein.«


  »Gut. Dann hinterlassen Sie auf alle Fälle eine Nachricht für mich beim Portier. Bloß ein Wort. Ja oder nein.«


  »Okay. Sehe ich Sie wieder, falls wir handelseins werden sollten?«


  »Vielleicht«, sagte sie kühl.


  Ich brachte sie zur Tür, sauste zum Telefon und stand Höllenqualen aus, weil der Portier sich nicht sofort meldete. Ich wollte mein Sprüchlein loswerden, solange Bernice sich noch im Lift befand. Nach zwei Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, antwortete er mit einem »Hallo?«


  »Hier Lam. Richten Sie dem Taxichauffeur bitte aus, daß er nicht mehr gebraucht wird. Ist der Lift schon unten?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Gut. Sagen Sie dem Taxifahrer Bescheid, aber nennen Sie keinen Namen.«


  »Sehr wohl.« Er legte auf.


  Es dauerte zwanzig Minuten, bevor das Telefon wieder läutete. Das Warten wurde mir sauer. Beim ersten schrillen Ton machte ich einen wilden Satz auf den Apparat zu und riß den Hörer ans Ohr. »Lam.«


  »Hier ist Ihr Taxifahrer. Ihr Dämchen hat Lunte gerochen.«


  »Wieso?«


  »Keine Ahnung. Ich war auf dem Weg nach draußen, als sie aus dem Lift trat. Sie kam hinter mir her und fragte mich, ob ich frei wäre. Ich sagte ja, man hätte mich hergeschickt, aber der Zentrale müßte bei der Adresse ein Fehler unterlaufen sein. Daraufhin stieg sie ohne irgendwelches Heckmeck ein und sagte, ich sollte sie vorm Bahnhof absetzen. Na, Sie kennen ja den Betrieb dort. Ein Taxi nach dem anderen und Parkverbot. Ich brachte sie hin, sie bezahlte die Fahrt und verschwand im Bahnhof. Und da dacht ich, hol’s der Teufel, ließ den Wagen einfach stehen und sauste hinter ihr her.«


  »Was machte sie?«


  »Sie segelte durch die Halle, schnappte sich am Seitenausgang wieder ein Taxi und brauste ab. Es ging alles so schnell, daß ich mir nicht mal die Nummer von dem Wagen einprägen konnte. Und bis ich bei meinem Taxi anlangte, war sie natürlich längst verduftet.«


  »Ist von den zwanzig Dollar noch was übrig?«


  »Klar, eine Menge.«


  »Behalten Sie den Rest und vergessen Sie das Ganze. Noch eine Frage: Als Ihnen der Portier meine Botschaft ausrichtete, war sie da schon im Vestibül?«


  »Nein. Als der Lift unten ankam, war ich schon an der Tür. Sie sah mich erst beim Hinausgehen.«


  »Blieb sie auf dem Weg nach draußen bei der Portiersloge stehen?«


  »Nein. Sie stöckelte ohne einen Blick nach rechts oder links direkt auf die Straße, erspähte mein Taxi und fragte mich, ob ich frei wäre.«


  »Das kapiere ich nicht!«


  »Ich auch nicht. Aber genauso hat sich’s abgespielt.«


  »Na, schön, da kann man nichts machen.«


  »Vielleicht könnte ich das andere Taxi für Sie aufgabeln, in das sie umgestiegen ist. Sie ist ’ne Augenweide, und wo sie noch dazu ohne Gepäck und alles direkt aus dem Bahnhof kam, erinnert sich der Fahrer wahrscheinlich an sie.« '


  »Mag sein, aber es wäre Zeitverschwendung. Vermutlich ließ sie sich zu einem der großen Hotels fahren und nahm am Nebenausgang ein neues Taxi.«


  »Meinen Sie?«


  »Die Puppe hat’s faustdick hinter den Ohren.«


  »Tja. Vergessen Sie sie. Gute Nacht.«
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  Am nächsten Morgen gegen elf fuhr ich nach Hollywood, um, wenn möglich, der menschenfreundlichen Seele auf die Spur zu kommen, die mir das anonyme Telegramm geschickt hatte.


  Ich hatte Glück. Das Telegrafenbüro war gähnend leer. Hinten, an der Wand, saß ein Mann vor einem Fernschreiber. Eine gutaussehende Frau mit einem netten Lächeln kam zum Schalter und sah mich fragend an. »Was kann ich für Sie tun?«


  Als ich ihr das Telegramm zeigte, verschwand das Lächeln und machte der Miene eines Pokerspielers Platz, der nicht weiß, ob er den Einsatz erhöhen oder die Karten auf den Tisch legen soll. »Ja?«


  »Ja?«


  »Gestern erhielt ich dieses Telegramm hier. Es wurde bei Ihnen aufgegeben?«


  »Sind Sie Donald Lam von der Firma Cool and Lam?«


  »Ja.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  Ich hielt ihr meinen Führerschein unter die Nase.


  »In Ordnung. Was möchten Sie also wissen?«


  »Name und Adresse der Person, die das Telegramm auf gegeben hat.«


  »Im allgemeinen geben wir darüber keine Auskunft. Bei Telegrammen ohne Namensunterschrift notieren wir die Adresse des Absenders, aber nur, damit wir notfalls die Antwort zustellen können.«


  »Das ist sehr umsichtig von Ihnen. Und wie lautet die Adresse, die Sie sich notiert haben?«


  »Damit wäre Ihnen auch nicht geholfen. Als ich sie im Telefonverzeichnis nachschlagen wollte, stellte ich fest, daß es die Straße gar nicht gibt. Den Namen übrigens auch nicht.«


  »Warum sind Sie so reserviert?«


  »Wir haben unsere Vorschriften, Mr. Lam.«


  »Sicher, und ich habe meine Probleme. Vielleicht können wir Ihre Vorschriften meinen Problemen anpassen.«


  Sie dachte darüber nach, sah mich an und wandte die Augen hastig ab.


  »Oder sind Sie vielleicht für eiserne Disziplin?«


  »Nein.« Sie vergewisserte sich mit einem raschen Blick über die Schulter, ob der Mann am Fernschreiber uns beobachtete. »Was möchten Sie denn sonst noch wissen?«


  »Erzählen Sie mir zunächst mal, warum das Telegramm Ihren Argwohn erregte und warum Sie die Angaben des Absenders nachprüften. Oder schlagen Sie jedesmal im Telefonbuch nach?«


  »Nein. Aber es war eigentlich nicht Mißtrauen, wenigstens nicht am Anfang. Zuerst war ich bloß neugierig.«


  »Weshalb?«


  Wieder ein wachsamer Blick über die Schulter. »Ich kannte die junge Frau, die das Telegramm aufgab, vom Sehen. Sie erinnerte sich nicht an mich, aber wir haben ein paarmal im gleichen Lokal zu Mittag gegessen.«


  »In welchem Lokal?«


  »In einem Schnellimbiß, ungefähr vier Blocks weiter unten an der Straße.«


  »Sie wissen nicht, wie sie heißt?«


  »Nein.«


  »Können Sie sie beschreiben?«


  »Ich dürfte Ihnen das alles eigentlich gar nicht erzählen, Mr. Lam. Und...also, man wird sich wundern, warum ich mich so lange bei Ihnen auf halte.«


  »Ich sehe hier nur einen einzigen Mann, der sich wundern könnte.«


  »Den meine ich. Er ist mein Chef.«


  »Wann gehen Sie zum Lunch?«


  »Um halb eins.«


  »Ich warte draußen auf Sie. Wir gehen in den Schnellimbiß. Vielleicht können Sie mir die betreffende junge Dame zeigen. Und falls sie nicht da ist, können Sie sie mir beschreiben.«


  Ich nickte ihr zu und wandte mich ab.


  »Wollen Sie denn nicht wenigstens meine Antwort abwarten? Sie wissen ja noch gar nicht, ob ich einverstanden bin.«


  »Wenn es ein Ja ist, brauche ich es nicht zu hören, und wenn es ein Nein ist, will ich es nicht hören.«


  »Klingt ganz poetisch.« Sie lächelte. »Also bis halb eins. Wir treffen uns am besten einen halben Block weiter unten.«


  Ich mußte die Zeit bis zum Lunch irgendwie totschlagen. Zur Agentur wollte ich nicht zurückfahren. Deshalb begab ich mich zu der Imbißstube, besah sie mir von außen und innen, entdeckte eine Telefonzelle und erledigte einige Anrufe, die mir eine Menge Laufereien ersparten. Dann ging ich zum Agenturwagen zurück, parkte ihn einen halben Block vom Telegrafenbüro entfernt am Rinnstein und faßte mich in Geduld.


  Sie war auf die Minute pünktlich. Ich stieg aus und hielt ihr die Wagentür auf. Dann klemmte ich mich wieder hinters Lenkrad und sagte: »Meinen Namen kennen Sie. Wie heißen Sie?«


  »May.«


  »Nur May und sonst nichts?«


  »Meine Freunde nennen mich Maybe.«


  Ich zog erstaunt eine Braue hoch.


  »Das B bedeutet Bernadine. May Bernadine - Maybe. Verstehen Sie?«


  »Und wie geht’s weiter?«


  »Maybe genügt«, erwiderte sie und musterte mich forschend.


  »Warum waren Sie vorhin so reserviert? Hat der Chef Sie auf dem Kieker?«


  »So kann man’s auch ausdrücken.« Sie fügte mit erbitterter Miene hinzu: »Ich wollte, er hätte mich auf dem Kieker. Dann könnte ich ihm wenigstens meine Meinung sagen.«


  »Hat er zuviel für Sie übrig?«


  »Leider. Er ist verheiratet, hat drei Kinder und ist bis über beide Ohren in mich verliebt.«


  »Stellt er Ihnen nach?«


  »Nein, leider nicht. Ich meine damit, wenn er das täte, würden wir uns aussprechen und zu irgendeiner Verständigung kommen. Aber das Ganze ist gräßlich verkorkst.«


  »Wie äußern sich denn seine Gefühle?«


  »Gar nicht.«


  »Das geht über meinen Horizont.«


  »Ich weiß nicht mal, ob er weiß, daß er in mich verliebt ist. Ob er’s sich eingesteht, meine ich. Er steckt voller Komplexe und Skrupel und traut sich nicht, offen und natürlich über seine Gefühle zu sprechen. Und wenn ich mich mit irgendeinem netten, gutaussehenden jungen Mann am Schalter unterhalte - schließlich muß man die Kundschaft höflich behandeln -, da wird er unausstehlich und macht eine Szene. Guter Gott, Ihretwegen mußte ich vorhin direkt ein Kreuzverhör über mich ergehen lassen.«


  »Was haben Sie ihm über mich erzählt?«


  »Dasselbe, was ich ihm immer erzähle. Ich tische ihm eine Erklärung auf, die ihn zufriedenstellt und mir eine Atempause verschafft. Aber die Situation wird von Tag zu Tag unerquicklicher.«


  »Wie haben Sie unsere Unterhaltung erklärt?«


  »Na, ich sagte ihm, Sie hätten sich beschwert, weil Ihnen ein Telegramm nicht rechtzeitig ausgeliefert worden wäre. Und dann


  hätten Sie sich erkundigt, ob und wie Telegramme zugestellt würden, bei denen die Anschrift verstümmelt wäre. Und so weiter, und so fort.«


  Ich starrte sie verdutzt an.


  »Sie brauchen mich gar nicht so erstaunt anzugucken, Donald«, sagte sie belustigt. »Ich bin eine sehr talentierte, überzeugende Schwindlerin. Manchmal tut eine Lüge bessere Dienste als die Wahrheit, und wenn sich eine solche Gelegenheit zeigt, bin ich ihr durchaus gewachsen...Hinter dem Lokal ist ein Parkplatz. Sie können den Wagen abstellen und den Parkschein drinnen an der Kasse abstempeln lassen. Achtung! Wir sind da. Biegen Sie scharf rechts ein.«


  Als wir vom Parkplatz auf den Seiteneingang zusteuerten, hielt ich meine Begleiterin am Arm zurück. »Moment mal, Maybe. Ich muß damit rechnen, daß die junge Frau mich erkennt. Deshalb möchte ich möglichst wenig in Erscheinung treten. Ich hab’ mir das Lokal vorhin angesehen. Außer den Tischen unten gibt es auch einige im Zwischenstock, und die sind geschützter. Sie haben den Vorteil, daß man die Leute beobachten kann, ohne selbst gesehen zu werden.«


  »Stimmt. Da oben sitzen immer die Pärchen, die nicht gestört werden wollen. Die Tische sind nur für zwei Personen und stehen so weit auseinander, daß man ziemlich für sich ist.«


  »Es ist Ihnen doch recht?«


  »Ja. Wir brauchen gar nicht durchs Lokal zu gehen. Oben gibt’s auch ein Schnellbüfett. Die Auswahl ist vielleicht nicht ganz so groß wie unten, aber die Gerichte sind die gleichen.«


  Unmittelbar an der Tür rechts führte eine Art Wendeltreppe zum Zwischenstock hinauf. Als wir, jeder mit einem Tablett bewaffnet, auf das Büfett zugingen, wandte sich Maybe zu mir um. »Wollen Sie mir ganz offen eine Frage beantworten, Donald?«


  »Schießen Sie los.«


  »Bezahlen Sie meinen Lunch?«


  »Natürlich. Ich hab’ Sie doch eingeladen.«


  »Das meinte ich nicht. Können Sie ihn unter Spesen verrechnen, oder müssen Sie ihn selbst berappen?«


  »Keine Bange. Er geht auf Spesen.«


  »Schön, dann machen Sie sich auf einen Schock gefaßt. Ich werde furchtbar über die Stränge schlagen und mir eine doppelte Portion Roastbeef einverleiben, mit Remouladensauce und Salat. Mein Frühstück besteht für gewöhnlich nur aus einer Tasse schwarzem Kaffee, und bis zum Lunch bin ich dann immer halb verhungert. Heute brauch’ ich keine Rücksicht auf meinen Geldbeutel zu nehmen, und das ist herrlich.«


  Wir beluden unsere Tablette, machten an der Kasse halt, wo ich bezahlte, und suchten uns einen Tisch, wo wir vor Späherblicken einigermaßen geschützt waren. Der Zwischenstock bezog sein Licht von unten. Es war gerade hell genug, daß man sich auf seinem Teller zurechtfand. Dafür konnten wir aber den grell erleuchteten Speiseraum unter uns bis in alle Winkel übersehen. Maybe entwickelte einen gesunden Appetit und aß mit offensichtlichem Genuß.


  Ich beobachtete sie eine Weile.


  »Bekommen Sie denn nicht genug bezahlt, um sich zwei ordentliche Mahlzeiten am Tag zu leisten?« fragte ich.


  Sie lächelte. »Eigentlich geht Sie das nichts an, Donald. Doch, ich bekomme ein sehr anständiges Gehalt, aber ich hab’ so viele Verwendungsmöglichkeiten dafür, daß ich das Geld genau einteilen muß.«


  »Mögen Sie Ihren Job?«


  »Ich liebe ihn. Wissen Sie, ich beobachte gern Leute und mache mir meine Gedanken über sie. Während sie ihre Telegrammformulare ausfüllen, versuche ich zu erraten, welchen Beruf sie ausüben, ob sie private oder geschäftliche Sorgen haben und so was. Wenn sie dann zum Schalter kommen, kann ich' meine Beobachtungen sehr oft nachprüfen, und das macht das Ganze so spannend.«


  »Tippen Sie meistens richtig?«


  »Ja. Ich hab’ mir inzwischen eine ganz gute Menschenkenntnis zugelegt. Es ist wie bei einem Kreuzworträtsel. Manche Wörter errät man auf Anhieb, weil sie immer wiederkehren, und die helfen einem dann weiter. Sehen Sie mal da unten die Frau, die mit ihrem Tablett gerade an der Kasse steht. Sie ist vermutlich verheiratet und hat private Schwierigkeiten. Der Mann, der weiter hinten in der Schlange steht, interessiert sich für sie, obwohl er’s verheimlichen möchte. Ich wette, die beiden haben sich hier verabredet. Geben Sie acht. Ganz zufällig werden die zwei am selben Tisch landen und dabei so tun, als hätten sie einander noch nie gesehen.«


  »Falls es sich wirklich um ein Stelldichein handelt, warum setzen sich die beiden dann nicht lieber hier oben hin?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht befürchten sie, ihr Zusammentreffen könnte dann zu intim wirken...Jetzt geht sie mit ihrem Tablett los. Passen Sie auf, sie wird sich einen Tisch für zwei Personen aussuchen.«


  »Na, daran ist doch nichts Außergewöhnliches. So ziemlich jede Frau, die allein in einem Lokal ißt, setzt sich -«


  »Warten Sie. Beobachten Sie jetzt den Mann. Er geht gerade durch die Kontrolle.«


  Der Mann, den Maybe anpeilte, stellte sein Tablett an der Kasse ab, bezahlte und wanderte dann ziellos von einem Tisch zum anderen. Schließlich geriet er in die Nähe des Zweiertischchens, an dem die Frau saß, verbeugte sich höflich und sagte etwas. Vermutlich erkundigte er sich bei ihr, ob der andere' Stuhl noch frei sei. Die Frau nickte, ohne ihn weiter zu beachten. Sie war nicht direkt unfreundlich, verhielt sich jedoch kühl und sehr reserviert. Der Mann nahm Platz, und beide beschäftigten sich mit ihrem Essen.


  »Na, was sagen Sie nun?« May sah mich triumphierend an.


  »Daß Sie entweder telepathische Fähigkeiten haben oder mir einen dicken Bären aufbinden wollen. Ich bin kein heuriger Hase mehr und von Berufs wegen darauf gedrillt, Leute zu beobachten und aus ihrem Verhalten gewisse Schlüsse zu ziehen. Aber den beiden da unten hätte ich niemals angemerkt, daß sie verabredet waren.«


  »In solchen Sachen irre ich mich nie. Ich hab’ förmlich einen sechsten Sinn dafür.«


  »Blech! Klettern Sie lieber vom hohen Roß und rücken Sie mit der Wahrheit heraus. Solche Mätzchen verfangen bei mir nicht.«


  Sie machte ein Gesicht, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Ja, aber Donald, haben Sie denn gar kein Vertrauen zu mir?«


  »Bestimmt nicht, solange Sie mir die Hucke volllügen.«


  »Dann bin ich...« Sie starrte auf ihren Teller hinunter. »Also, ich dachte, ich würde Sie mögen...aber jetzt...«


  Ich wartete, aber es kam nichts mehr. »Sprechen Sie weiter.«


  »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher...ich weiß nicht mal, ob mir überhaupt noch was dran liegt, Ihnen in der Sache mit dem Telegramm einen Tip zu geben.«


  Sie hüllte sich in gekränktes Schweigen und stocherte mißmutig auf ihrem Teller herum. Ich ließ Messer und Gabel sinken und sah sie forschend an.


  »Hören Sie auf damit, Donald, bitte!«


  »Womit?«


  »Mich mit Ihren Blicken zu sezieren. Ich bin schon ganz kribblig.«


  »Okay. Aber dann hören Sie gefälligst auch mit Ihrem Theater auf. Das macht mich nämlich auch kribblig.«


  Ich konzentrierte mich wieder auf das Paar, das Maybe für heimliche Liebesleute hielt. Daß die zwei verheiratet waren, allerdings nicht miteinander, konnte stimmen. Der Mann war schätzungsweise 45 bis 50 Jahre alt, hatte volles Haar, und seine resignierte Miene schien anzudeuten, daß er sein ganzes bisheriges Leben seiner Vorstellung vom Glück nachgejagt war, nur um schließlich herauszufinden, daß es sie gar nicht gab. Seine Schultern waren unter dem Gewicht einer unsichtbaren Last leicht gebeugt. Er war groß und schlank und strahlte eine lässige, unaufdringliche Würde aus. Sein Anzug stammte von einem erstklassigen Schneider. Eine Ahnung sagte mir, daß der Bursche reich war und zur Prominenz gehörte.


  Der Mann führte das große Wort, und sie hörte zu. Aufs Zuhören verstand sie sich, aber in der Augensprache war sie eine Expertin. Sie blickte ihren Gefährten vertrauensvoll an, lächelte, senkte die Lider, ließ ihre Wimpern flattern und wandte sich ab. Das Spielchen wiederholte sich mit immer neuen Variationen. Ihr Alter war schwer abzuschätzen. Ich tippte auf Ende Zwanzig. Es tat mir jetzt leid, daß ich sie mir vorhin nicht gründlicher angesehen hatte. Soweit ich mich erinnerte, war sie gut gewachsen.


  Als ich meine Augen schweifen ließ, entdeckte ich plötzlich Bernice Clinton. Ihr Anblick versetzte mir einen Schock. Sie saß allein an einem Ecktisch und beobachtete das Paar, mit dem ich mich auch gerade beschäftigt hatte. Ihre Miene war angsteinflößend, und wenn Blicke töten könnten, dann wäre die Frau, die sie aufs Korn nahm, schon längst entseelt zu Boden gesunken.


  Ich hatte Bernice nicht hereinkommen sehen. Allerdings hatte ich mich kaum um die übrigen Gäste gekümmert. Aber wenn sie von Anfang an da gewesen wäre, hätte ich sie vermutlich bemerkt. Fragt sich nur, ob sie mich etwa auch erspäht hatte. Anscheinend nicht. Ich schielte zu ihr hinüber. Ihre Aufmerksamkeit war so ausschließlich auf das Paar gerichtet, daß sie für nichts anderes Augen hatte.


  Vorsichtshalber wandte ich den Kopf ab und lehnte mich zurück. Maybe hatte sich durch den Hauptgang gefuttert und war beim Nachtisch. »Herrje, ich bin wie genudelt«, murmelte sie.


  »Okay, Maybe, und jetzt zu Ihnen. Was wissen Sie wirklich über die zwei Leute da unten?«


  »Ich - ich verstehe Sie nicht, Donald.«


  »O doch, Sie verstehen mich ganz gut. Sie haben die beiden heute nicht zum erstenmal gesehen, stimmt’s?«


  Sie ratschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Wie haben Sie das erraten?«


  »Ihre Hellsehkünste gingen ein bißchen zu glatt über die Bühne. Was bezweckten Sie eigentlich damit?«


  »Na, ich wollte Ihnen imponieren, schätze ich. Sie haben recht. Ich kenne die beiden nicht, aber ich hab’ sie schon ein paarmal bei demselben Manöver beobachtet.«


  »Ist das die junge Frau, die das Telegramm an mich auf gab?«


  »Bewahre! Die war viel aufregender - blond, blaue Augen, fast ein Vamptyp...Donald!« Maybe japste nach Luft. »Da drüben sitzt sie!«


  »Meinen Sie die Blondine, die an dem Ecktisch sitzt und -«


  »Ja, ja, das ist sie!« Das Mädchen starrte wie hypnotisiert auf Bernice Clinton hinunter. »Und sie läßt das Paar nicht aus den Augen. Sehen Sie nur, wie sie zu den beiden hinüberstarrt.«


  »Irren Sie sich auch ganz bestimmt nicht?«


  »Nein, Donald, sie ist es, das kann ich beschwören. Vorhin hab’ ich Ihnen was vorgemacht, das gebe ich zu. Aber ich habe wirklich ein ungewöhnlich gutes Personengedächtnis. Ich brauche jemanden nur einmal zu sehen, und seine Züge prägen sich mir für immer ein. Leute, die vor Monaten bei uns ein Telegramm aufgegeben haben, erkenne ich sofort wieder, wenn ich ihnen zufällig irgendwo in der Stadt begegne. Ich komme regelmäßig zum Essen hierher und kenne natürlich inzwischen die anderen Stammkunden. Das Paar gehört zwar nicht dazu, aber durch sein Verhalten fiel es mir auf. Die Frau reiht sich in die Schlange am Büfett ein, und der Mann folgt ihr in einem gewissen Abstand. Sie sucht sich einen Tisch, möglichst an der Wand und für zwei Personen, und setzt sich. Nach einer Weile kommt der Mann dazu. Sie benehmen sich sehr förmlich und -«


  »Gehen sie zusammen weg?«


  »Natürlich nicht. Sie wahren bis zum Schluß den Schein. Die Frau geht zuerst, und der Mann trödelt noch eine Zeitlang herum, bevor er auch aufbricht. Für jemanden, der wie ich ihr kleines Spiel schon seit Wochen beobachtet, ist das Ganze irgendwie komisch.«


  »Sie setzt ihm ganz hübsch zu - mit den Augen, meine ich.«


  »Und ob! Darauf versteht sie sich. Das ist mit ein Grund, warum sie mir gleich beim erstenmal auffiel. Sie streichelte ihn förmlich mit ihren Blicken. Aber es wunderte mich, daß sie ihren Lunch selbst


  bezahlte und allein wegging. Und seitdem interessiere ich mich für die beiden. Heute sehe ich sie zum viertenmal.«


  »Okay, Maybe, das wäre geklärt. Und jetzt verraten Sie mir doch bitte noch, warum Sie mir imponieren wollten.«


  »Vielleicht darf ich Sie auch mal was fragen, Donald. Aus welchem Grund hab’ ich mich wohl von Ihnen zum Lunch einladen lassen?«


  Ich grinste. »Weil Sie Hunger hatten.«


  »Falsch. Weil ich Sie schon mal gesehen hatte, und weil ich neugierig war.«


  »Wo war das?«


  »Im >Master’s Grill< in der Siebten Straße. Sie saßen mit einer dicken Frau zusammen, die schrecklich auf Ihnen herumhackte, was Sie aber gar nicht störte. Tatsächlich brachten Sie sie mit Ihrem ewigen Grinsen und Ihrer Dickfelligkeit völlig zur Verzweiflung. Sie war alt genug, um Ihre Mutter zu sein. Herrje, Donald, Sie finden mich jetzt sicher sehr taktlos!«


  »Keine Spur. Das war Bertha Cool, meine Geschäftspartnerin.«


  »Sie liebt Sie, nicht wahr?«


  »Ach, um Gottes willen, nein! Sie haßt mich wie die Pest.«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht, Donald. Ihre Partnerin mag Sie gern und hat Respekt vor Ihnen. Im tiefsten Innern hat sie sogar vor Ihnen ein bißchen Angst.«


  »Möglich«, erwiderte ich kurz.


  »Donald, ich hab’ eine Bitte.« Sie beugte sich vor und sah mich gespannt an. »Ich hab’ Ihnen doch ein wenig geholfen, nicht wahr? Wollen Sie auch etwas für mich tun?«


  »Was denn?«


  »Verschaffen Sie mir einen neuen Job.«


  »Wenn Sie mit Ihrem Chef nicht zurechtkommen, warum lassen Sie sich dann nicht einfach in eine andere Zweigstelle versetzen?«


  »Das - das geht nicht so ohne weiteres. Es würde ihn furchtbar kränken und...na, höchstwahrscheinlich würde er es hintertreiben. Ich - ich habe Angst vor ihm.«


  »Liebt er Sie denn wirklich?«


  »Ja, auf eine verrückte, puritanische, heimlichtuerische Art.«


  »Gut, Maybe, ich werde an Sie denken. Falls ich was hören sollte, geb’ ich Ihnen Bescheid. Leider kann ich Sie nicht zum Telegrafenbüro zurückfahren. Ich hab’ was anderes vor.«


  »Macht nichts. Ich laufe sowieso lieber. Wir hätten uns nicht auf der Straße treffen dürfen. Wenn er uns zusammen gesehen hat, dann jammert er mir nachher wieder was vor.«


  »Zum Kuckuck, hören Sie doch endlich mal mit dem Theater auf! Sie können doch nicht Ihr ganzes Leben lang auf die mimosenhaften Gefühle Ihres Chefs Rücksicht nehmen.«


  »Eben, und deshalb möchte ich gern weg.«


  »Wie heißen Sie mit Nachnamen?«


  »Hines. H-i-n-e-s.«


  »Warum haben Sie vorhin so geheimnisvoll getan, als ich Sie danach fragte?«


  »Mein Gott, Donald, ich wollte Eindruck auf Sie machen. Sie sollten nicht denken, daß ich mich von jedem einladen und ausfragen lasse. Ich wollte Sie näher kennenlernen, weil Sie mir vom ersten Moment an gefallen haben.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich muß gleich gehen, Donald. Ich trau’ mich nicht, auch nur eine Minute zu spät zum Dienst zu kommen.«


  »Für ein paar Fragen reicht’s noch. Sie brauchen mir nicht zu antworten, wenn Sie nicht wollen. Aber wenn Sie was sagen, dann halten Sie sich strikt an die Wahrheit. Verstanden?«


  »Ja. Ich werde Sie nicht mehr anschwindeln, das verspreche ich Ihnen.«


  Ich blickte sie fest an. »Hat Ihnen Ihr Chef nachgestellt?«


  Sie schlug die Augen nieder und zögerte. »Ja.«


  »Hatte er Erfolg?«


  »Ja.«


  »Fürchten Sie sich deshalb vor ihm?«


  »Ja.«


  »Das ist besser.«


  »O Donald, was haben Sie bloß mit mir gemacht! Es war nicht fair, wie Sie mir das abgeluchst haben! Ich...Falls seine Frau jemals dahinterkäme...das wäre schrecklich -«


  »Wenn Sie Wert auf meine Hilfe legen, müssen Sie Ihre dummen Mätzchen beiseite lassen. Ich weiß nicht, was Sie wollen. Sie haben dieses ganze alberne Getue doch gar nicht nötig.«


  »Allmählich kriege ich direkt Angst vor Ihnen.«


  »Fein. Das wird Sie künftig vielleicht zur Aufrichtigkeit anhalten. Sie wären eine gute Märchentante. Aber man soll nichts übertreiben.«


  »Na, ich finde, ich war einfach verheerend ehrlich. Sie haben mich richtig überrumpelt.«


  Während meines Gesprächs mit Maybe hatte ich mich ab und


  zu vergewissert, daß das interessante Dreigespann - Bernice Clinton und das heimlich verabredete Paar - noch anwesend war. Nun schob die Frau ihr Tablett zurück, erhob sich, ohne ihren Partner auch nur eines Blickes zu würdigen, und eilte auf den Ausgang zu.


  »Ich muß Sie jetzt Ihrem Schicksal überlassen, Maybe. Da unten tut sich was.« Ich stand auf, klopfte dem Mädchen auf die Schulter und sauste die Treppe hinunter.


  Da ich kein Verlangen danach hatte, Bernice Clinton über den Weg zu laufen, verdrückte ich mich durch den Seitenausgang. Mein Wild überquerte gerade die Straße und ging auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig stadteinwärts. Ich folgte ihr in einem Abstand von etwa zehn Metern, unbekümmert darum, ob sie mich bemerkte.


  Fünf Minuten später überholte uns ein Wagen, ein Oldsmobile. Am Lenkrad saß der Mann, mit dem sie sich im Schnellimbiß getroffen hatte. Er fuhr vorbei, ohne sie zu grüßen, und sie wandte nicht einmal den Kopf. Ich warf einen raschen Blick auf die Wagennummer. Sie lautete: JYJ 114.


  Wir wanderten noch zwei Blocks weiter bis zu einer Bushaltestelle, und ich stieg unmittelbar hinter ihr in den Bus ein. Inzwischen mußte ihr aufgegangen sein, daß ihr ein Mann nachstieg, aber sie verzog keine Miene. Vermutlich war sie daran gewöhnt, oder sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf ihre Umgebung zu achten.


  Meine Verfolgungsjagd endete in einem Bürohaus, einem großen Kasten aus Glas und Beton. Wir betraten den Lift hintereinander und standen uns zum erstenmal Auge in Auge gegenüber. »Siebte Etage«, sagte sie zum Fahrstuhlführer. Als ich nur nickte, senkte sie verschämt den Kopf, wie man das von einer Frau, die von einem Schürzenjäger angepirscht wird, erwartet.


  Im siebten Stockwerk schwenkten wir nach links, sie voran und ich immer drei Schritte hinter ihr her. Sie sah sich nicht um und gab durch nichts zu erkennen, daß sie sich meiner Nähe bewußt war.


  Am Ende des Korridors befand sich eine breite Mattglastür mit der Aufschrift >Herbert Jason Dowling< und darunter in kleineren Buchstaben >Dowling-AG zur Erschließung und Auswertung von Grundstücken<. Die junge Frau stieß die Schwingtür auf, und wir landeten in einem Empfangsbüro mit einem Auskunftsschalter, einer Bank für ruhebedürftige Klienten, einem Schreibtisch und mehreren Karteischränken. Ein molliges hübsches Persönchen hob bei unserem geräuschvollen Eintritt den Kopf. Die junge Frau nickte dem Mädchen zu und steuerte eine Tür an, die offenbar zu den hinteren Büroräumen führte.


  »Sie wünschen, bitte?«


  Während ich meinem Wild mit den Augen folgte, hatte sich die Empfangsdame dem Schalter genähert. Ich sah sie lächelnd an, und sie lächelte zurück. »Ist Mr. Dowling da?«


  »Im Augenblick nicht. Darf ich um Ihren Namen bitten?«


  Die junge Frau war mit der Hand auf der Klinke in der halboffenen Tür stehengeblieben und spitzte die Ohren. Ich hob die Stimme. »Donald Lam.«


  Entweder sagte ihr mein Name nichts, oder sie schauspielerte gekonnt. Jedenfalls konnte ich ihrem Gesichtsausdruck nicht das mindeste entnehmen. Er war so leer wie die Welt am ersten Schöpfungstag. Gleich darauf wandte sie sich ab und machte die Tür hinter sich zu.


  »Kann ich Mr. Dowling etwas ausrichten, Mr. Lam?« fragte die Empfangsdame.


  »Nein. Mein Anliegen ist privater Natur und höchst vertraulich. Ich komme lieber noch mal her.«


  Ich fuhr im Bus zurück und holte meinen Wagen von dem Parkplatz hinter dem Schnellimbiß. Als ich die 35 Cent Parkgebühr zahlte, wurde mir klar, daß ich vergessen hatte, mir das Ticket an der Kasse abstempeln zu lassen, und daß ich mich auf ein Donnerwetter gefaßt machen durfte, falls Bertha Cool je dahinterkam. So, wie Bertha gebaut war, würde sie der lumpigen 35 Cent wegen vermutlich die ganze Nacht kein Auge zutun.


  Anschließend machte ich einen Abstecher in meine neueste Bleibe, um zu hören, ob Bernice Clinton sich inzwischen gemeldet hatte.


  »Ja, Mr. Lam«, sagte der Portier. »Eine junge Dame hat angerufen und gefragt, ob Sie eine Nachricht für eine Miss B. C. hinterlassen hätten.«


  »Woher wissen Sie, daß die Dame jung war?«


  »Ihre Stimme...« Er errötete leicht. »Es war eine junge Stimme. Sie sagte, sie würde um fünf Uhr noch mal anrufen.«


  »Schön. Wenn sie wieder anruft, dann richten Sie ihr bitte folgende Botschaft aus: Mr. Lam sei bereit, den Handel abzuschließen; er wisse nur noch nicht, mit wem.«


  Der Portier starrte mich verblüfft an. Ich ließ ihn stehen und ging hinaus zu meinem Wagen.
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  Ich fuhr zu dem Bürohaus zurück, in dem Dowlings Firma untergebracht war, und nahm die Umgebung in Augenschein. Einen halben Block weiter entdeckte ich einen umzäunten Parkplatz mit Wächter und allem Zubehör. Ich ließ meinen Wagen vor der Einfahrt stehen und stelzte mit gewichtiger Miene auf die Bretterbude zu.


  »Hören Sie«, sagte ich zu dem Wächter, »ich habe die Absicht, mir hier in der Nähe ein paar Büroräume zu mieten. Haben Sie für Ihre Stammkunden feste Boxen?«


  »Sicher, das ließe sich schon einrichten. Aber es ist natürlich nicht gerade billig, weil uns der Platz für die Tageskundschaft verlorengeht.«


  »Wo sind die reservierten Parkplätze?«


  »Da drüben an der Mauer. Sie haben den Vorzug, daß man von zwei Seiten her ein- und ausfahren kann. Unsere Kunden lassen allerdings ihre Wagen einfach auf der Straße stehen, und wir parken sie dann für sie.«


  Wir schlenderten die Wagenreihe entlang. »Hier ist im Moment nichts frei, glaube ich, aber in der nächsten Reihe könnten wir Ihnen einen guten Platz reservieren.«


  Das Oldsmobile mit der Nummer JYJ 114 war auf einem der Vorzugsplätze direkt an der Mauer geparkt. Um bei dem Mann keinen Verdacht zu erregen, sah ich mir auch noch die zweite Reihe an. »Okay. Der Betrieb hier macht einen sehr ordentlichen Eindruck. Ich gebe Ihnen rechtzeitig Bescheid.«


  Er begleitete mich zur Einfahrt zurück, gab mir den Kontrollschein und parkte meinen Wagen.


  Ich lief einmal um den Häuserblock herum und kreuzte wieder beim Parkplatz auf. »Habe etwas im Wagen vergessen«, erklärte ich, hielt dem Wächter mein Ticket unter die Nase und ging einfach weiter.


  Zuerst wollte er protestieren, aber dann grinste er. »Richtig, Sie sind doch der Herr, der sich nach einem ständigen Parkplatz erkundigt hat. Ihr Wagen steht in der dritten Reihe von hinten, linker Hand. Finden Sie ihn allein oder soll ich mitkommen?«


  »Danke, nicht nötig.«


  Unter dem rechten Vordersitz holte ich ein kleines Gerät hervor, Empfänger und Sender, so ziemlich das Modernste, was es auf diesem Gebiet gab. Ich hatte das Ding schon ein paarmal ausprobiert,


  und es hatte sich beim Beschatten von Wagen glänzend bewährt. Nachdem ich zwei neue Batterien eingelegt hatte, wartete ich einen günstigen Moment ab, sauste zu dem Oldsmobile mit der Nummer JYJ 114 hinüber und befestigte den Sender an der Innenseite der hinteren Stoßstange. Dann schlenderte ich zur Ausfahrt, nickte dem Wächter zu und verkrümelte mich unter die Passanten.


  Es gibt nichts Nerventötenderes als das Herumlungern auf der Straße und vor Hauseingängen. Man darf sich nicht vom Fleck rühren, weil einem sonst das Opfer entwischt, und man muß jedes Aufsehen vermeiden, damit nicht Verdacht geschöpft wird. Die ersten fünfzehn oder zwanzig Minuten sind noch einigermaßen erträglich. Man sieht sich Schaufenster an und beobachtet die Leute, die vorbeikommen. Dann fängt man an, bei den Autonummern die Quersumme zu ziehen, und schließlich hat man das Herumstehen satt. Die Beine tun einem weh, und man möchte sich hinsetzen. Die Kehle ist ausgedörrt, der Magen knurrt, und die Füße schwellen an. Man wird immer müder und das Pflaster unter den Schuhsohlen immer härter.


  Ich wartete über zwei Stunden. Als der Mann schließlich auf der Bildfläche erschien, heftete ich mich an seine Fersen. Er schwenkte auf den Parkplatz ein und ich auch. Der Wächter erkannte mich diesmal auf Anhieb wieder. »Na, haben Sie ein passendes Büro gefunden?«


  »Ich bin mir noch nicht schlüssig. Mir stehen zwei zur Auswahl, das eine hier und ein anderes ziemlich weit draußen, wo man direkt vorm Haus auf der Straße parken kann.«


  »Laternengarage, wie? Davon halte ich nicht viel. Man hat andauernd Scherereien.« Er schob seine Mütze in den Nacken und stellte sich in Positur. Meine ausgestreckte Hand mit dem Geld übersah er geflissentlich. Er wollte sich unterhalten.


  »Da mögen Sie recht haben.« Ich stand wie auf Kohlen. »Hier, nehmen Sie das.« Ich drückte ihm zwei Dollar in die Hand. »Ich bin in Eile. Kann ich jetzt meinen Wagen holen? Ich weiß, wo er steht.«


  »An sich dürfen das bloß die Stammkunden, aber bei Ihnen mache ich ’ne Ausnahme. Wetten, daß Sie sich für das Büro hier in der Gegend entscheiden? Was wollen Sie da draußen? Da ist doch nichts los. Kommen Sie morgen vorbei. Dann sag’ ich Ihnen, was Sie der Platz im Monat kostet.«


  »Okay. Und wenn Sie mir einen anständigen Preis machen, soll’s mir auf ein paar Zigarren extra nicht ankommen.«


  Ich schaffte es gerade noch. Als ich durch die Ausfahrt schoß, sah ich das Oldsmobile gerade um die nächste Ecke biegen. Der Verkehr war ziemlich dicht, un4 es dauerte eine Weile, bis ich eine Lücke fand, in die ich mich einfädeln konnte. An der Kreuzung schwenkte ich nach links und schaltete dann meinen kleinen Empfänger ein. Die Tonsignale kamen laut und deutlich. Ich drückte auf die Tube und hatte das Oldsmobile nach dreihundert Metern eingeholt. Aus Tarnungsgründen sorgte ich dafür, daß immer mindestens zwei Wagen zwischen uns waren.


  Das Gerät reagierte prompt, als er rechts abbog. Die gleichmäßigen Pieptöne wurden länger. Sie beruhigten sich und wurden normal, als er geradeaus weiterfuhr. Ich konnte ihn praktisch nicht verlieren, denn das Gerät registrierte jede seiner Bewegungen. Schwenkte er nach links, dann verkürzte sich der Ton, und blieb er hinter mir zurück, dann verwandelte sich das Piepen in ein Summen.


  Nach einer Weile verlor ich ihn aus den Augen, und ein Summton zeigte mir an, daß ich ihn versehentlich überholt hatte. Ich schloß daraus, daß er aus der Autoschlange ausgeschert war und den Wagen irgendwo geparkt hatte. Nachdem ich einmal ums ganze Viertel gegondelt war, entdeckte ich das Oldsmobile am Straßenrand vor einem Apartmenthaus. Sein Besitzer war verschwunden.


  Ich legte mich einen halben Block entfernt auf die Lauer und wartete. Nach zwei Stunden tauchte der Mann wieder auf, klemmte sich hinters Lenkrad und fuhr in Richtung Küste.


  Es war inzwischen dunkel geworden. Das hatte seine Vor- und Nachteile. Im dichten Verkehr konnte ich mich ganz nahe an ihn heranpirschen, sobald jedoch der Autostrom spärlicher wurde, mußte ich weit zurückfallen, damit meine Scheinwerfer ihm nicht verrieten, daß er verfolgt wurde. Hätte ich mich auf die konventionellen Methoden des Beschattens beschränkt, dann hätte er mich höchstwahrscheinlich abgehängt. Nach zehn Minuten war es wieder mal soweit. Das Piepen verwandelte sich in ein Summen, und ich kreuzte ziemlich lange in der Gegend herum, bevor ich das Oldsmobile auf dem Parkplatz eines exklusiven Restaurants erspähte.


  Von meinem Beobachtungsposten aus konnte ich das Kommen und Gehen der Gäste sehen, und schwache, aber aromatische Küchendünste umsäuselten qualvoll verlockend meine Nase. Es roch nach saftigen, auf offenem Holzkohlenfeuer gegrillten Steaks und starkem Kaffee. Während ich diese Düfte wehmütig einsog, wurde mir klar, daß ich fürchterlichen Hunger hatte.


  Nach einer Stunde erschien der Mann wieder auf der Bildfläche, und die Verfolgungsjagd ging weiter. Er hielt auf die Küste zu, bog in eine schmälere Seitenstraße ein und bremste nach einem knappen Kilometer vor dem Strandmotel.


  Es war allem Anschein nach ein ganz moderner Bau mit hell erleuchteter Fassade. Während ich in einem dunklen Winkel darauf wartete, bis er sämtliche Formalitäten erledigt hatte, betrachtete ich die Lichtfülle und fragte mich, was den Fenstergucker dazu veranlaßt haben mochte, ausgerechnet hier sein Unwesen zu treiben. Sobald der Mann mit seinem Kabinenschlüssel abgezogen war, betrat ich das Empfangsbüro. Sein Anmeldeformular lag noch auf dem Tisch. Er hatte sich als Oscar L. Palmer mit Frau eingetragen und eine Adresse in San Francisco angegeben. Er hatte Kabine Nummer zwölf.


  Bei der Autonummer hatte er sich mit einem alten, aber noch immer wirkungsvollen Dreh geholfen. Er hatte die beiden letzten Ziffern ausgetauscht. Nur wenige Motelmanager machen sich die Mühe, die Eintragungen nachzuprüfen, und wenn sie sich dazu aufraffen, dann begnügen sie sich mit einem flüchtigen Blick auf das Nummernschild. Sollten sie dabei die Umstellung der Zahlen bemerken, was höchst unwahrscheinlich ist, dann erklärt man einfach, es handele sich um einen kleinen Schreibfehler.


  Ich legte mir den Namen Robert C. Richards zu und schmuggelte zwei falsche Ziffern in meine Wagennummer. Allerdings hätte ich mir diesen Aufwand sparen können. Der Managerin des Motels war es offensichtlich völlig gleichgültig, was ihre Gäste in das Register schrieben, solange sie überhaupt etwas hineinschrieben. Die gesetzlichen Vorschriften verlangten, daß Motels über ihre Kundschaft Buch führten, aber niemand konnte sie dazu zwingen, umständliche Ermittlungen anzustellen oder den Gast mit Fragen zu belästigen.


  »Sind Sie allein, Mr. Richards?«


  »Ja.«


  »Ihre Frau kommt nicht nach?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Trotzdem möchte ich Ihnen raten, >mit Frau< zu schreiben. Das ist eine reine Formalität, verstehen Sie?«


  »Macht das einen Unterschied im Preis?«


  »O nein. Jede Kabine kostet zehn Dollar, egal, ob Sie sie allein bewohnen oder zu zweit. Am unteren Ende des Korridors und hier oben, neben dem Büro, steht jeweils eine Eisbox. Außerdem haben wir drei Automaten mit erfrischenden Getränken. Falls Sie später Besuch bekommen sollten, möchte ich Sie um äußerste Ruhe bitten. Wir wollen keine Scherereien haben.«


  »Danke.«


  Ich nahm meinen Schlüssel - sie hatte mir Nummer dreizehn zugewiesen - und parkte meinen Wagen. Die Kabine war im Vergleich zu vielen anderen Motels verhältnismäßig solide gebaut. Im allgemeinen sind die Wände so dünn, daß man jedes Räuspern seiner Nachbarn hört.


  Diesmal hätte ich eine schalldurchlässigere Trennwand allerdings vorgezogen, besonders auf der Seite, wo Nummer zwölf direkt an meine Kabine stieß. Mit Hilfe eines kleinen elektrischen Geräuschverstärkers versuchte ich herauszubekommen, was der Mann trieb. Er ging auf und ab, hustete ein paarmal, dann rauschte es in der Toilette, und gleich darauf wurde der Wasserhahn vom Waschbecken aufgedreht.


  Mir war ganz übel vor Hunger. Wenn man zügig arbeitet, macht es einem nichts aus, eine Mahlzeit ausfallen zu lassen. Wenn man jedoch von einem anderen Menschen abhängig ist und weiß, daß man nicht eher etwas zum Beißen bekommt, als bis der andere für die ganze Nacht sicher untergebracht ist, dann wird das Fasten zur Tortur.


  Bei der Herfahrt hatte ich ein paar hundert Meter vor dem Motel ein Drive-in gesehen. Ich sagte mir, daß der Mann, den ich beschattete, vermutlich nicht so bald von hier verschwinden würde. Die Verlockung war groß, und schließlich erlag ich ihr.


  Ich verschloß die Kabinentür, bestieg den Agenturwagen, fuhr zu dem Drive-in und bestellte ein Paar Würstchen mit Beilage, eine Tasse Kaffee und verlangte möglichst schnelle Bedienung. Das Lokal war um diese Zeit nicht sehr gut besucht, und das Mädchen, das mich bediente und das die engsten Hosen und den prallsten Pullover trug, die ich je an einem weiblichen Wesen erblickt hatte, verspürte Lust auf einen kleinen Flirt.


  »Haben Sie’s wirklich so eilig?« fragte es.


  »Allerdings.«


  »Aber es ist doch noch früh am Abend.«


  »Schon, aber später hab’ ich vielleicht keine Chancen mehr.«


  Sie zog eine Schnute. »Und was soll ich da sagen? Mein Abend fängt überhaupt erst um elf an, wenn ich hier aufhöre.«.


  »Fünf vor elf bin ich wieder da.«


  »Oh, Sie Angeber! Sie sind genau wie die anderen. Schöne Versprechungen und nichts dahinter. Was summt da andauernd in Ihrem Wagen?«


  »Verflixt noch mal, ich hab’ vergessen, den Zündschlüssel umzudrehen.« Ich streckte den Arm aus und schaltete den kleinen elektronischen Empfänger ab.


  Das Mädchen verschwand und kam mit einem Tablett zurück. »Ich vermute, Sie treffen sich mit einer Freundin. Finden Sie’s nicht ziemlich selbstsüchtig, daß Sie sich schon vorher satt essen?«


  »Im Gegenteil, das ist pure Nächstenliebe. Sie macht nämlich gerade eine Hungerkur und ißt höchstens etwas Käse und ein Salatblatt. Anstandshalber bestelle ich dasselbe - ein Steak würde sie aus der Fassung bringen -, aber von Salat allein kann ich nicht leben.«


  »Diät kann eine furchtbare Plage sein«, sagte sie teilnahmsvoll. »Wieviel Übergewicht hat sie denn?«


  »Sie ist ganz in Ordnung, aber sie achtet auf ihre Figur.«


  »Da hat sie recht. Eine gute Figur soll man im Auge behalten.« Das Mädchen warf mir einen herausfordernden Blick zu und stolzierte mit übertriebenem Hüftschwenken davon.


  Ich schaltete schleunigst den Empfänger wieder ein, und mir fiel ein Stein vom Herzen, als mir ein rhythmisches deutliches Summen entgegentönte. Zwei Minuten später knipste ich die Scheinwerfer an, um dem Mädchen anzuzeigen, daß es kassieren konnte. Ich hielt den abgezählten Betrag plus einen Dollar Trinkgeld bereits in der Hand.


  »Sagen Sie, war Ihr Versprechen von vorhin ein Witz, oder kommen Sie wirklich um elf wieder her?«


  »Es war kein Witz, aber ich meinte nicht fünf vor elf heute nacht, sondern fünf vor elf nächste Woche.«


  Ihre Augen funkelten ärgerlich. »Dacht’ ich’s mir doch! Sie sind auch bloß so ein Angeber!« Sie nahm das Geld und lächelte mich plötzlich an. »Schönen Dank. Auf jeden Fall war’s eine nette Abwechslung.«


  »Nichts zu danken. Es ist hier wohl manchmal verdammt öde, wie?«


  »Gräßlich! Sie sind wirklich nett, wissen Sie. Wie heißen Sie?«


  »Donald!«


  »Und ich heiße Debby. Auf Wiedersehen. Vergessen Sie nicht -nächste Woche fünf vor elf!«


  Ich wendete und bog in die Küstenstraße ein. Kurz vor der Einfahrt ins Motel kam mir ein Wagen entgegen. Er raste mit einem Affenzahn auf mich zu, und wenn ich nicht auf die Böschung hinaufgefahren wäre, hätte er mich gerammt. Ich hatte das Gesicht der Fahrerin nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, als der Strahl meiner Scheinwerfer über sie hinweghuschte, aber dieser eine flüchtige Eindruck genügte mir. Ganz offensichtlich hatte sie gerade erst einen schweren seelischen Schock erlitten und sich noch nicht davon erholt.


  Die Phantasie spielt einem manchmal Streiche. Unwillkürlich brachte ich die Frau hinterm Steuer mit dem Mann in Verbindung, den ich den ganzen Nachmittag über beschattet hatte. Ihre überstürzte Flucht, der Ausdruck panischen Entsetzens, der auf ihrem Gesicht gewissermaßen eingefroren war, lösten einen blitzschnellen Entschluß in mir aus. Ich wendete und raste hinter ihr her. Sie fuhr einen ziemlich neuen Chevrolet, und meiner alten Karre ging fast die Puste aus. Ich mußte das Gaspedal ganz durchtreten und erwischte sie erst kurz vor einer Kreuzung mit Ampel. Die erste Kreuzung hatte sie bei Rotlicht durchfahren, aber bei der zweiten hatte sie ihre fünf Sinne wieder so weit beisammen, daß sie stoppte. Ihre Autonummer war RTD 671.


  Mehr wollte ich nicht wissen. Ich machte kehrt und fuhr zum Motel zurück. Sobald ich in meiner Kabine angelangt war, kramte ich den Abhörapparat hervor und befestigte ihn an der Wand. Nichts regte sich in Kabine Nummer zwölf. Ich schaltete das Ding auf höchste Lautstärke und wartete. Alles blieb still. Ich legte eine neue Batterie ein und probierte es an der gegenüberliegenden Wand aus. Das Gerät funktionierte einwandfrei. Das Pärchen in Nummer vierzehn flüsterte miteinander, und ich konnte jedes Wort verstehen.


  Ich versuchte es noch mal auf der anderen Seite und zog wieder eine Niete. Der Apparat war so empfindlich, daß er auch die leichten Atemzüge eines Schlafenden aufgefangen hätte. Das ominöse Schweigen konnte also nur eins bedeuten: Das Wild war mir durch die Lappen gegangen.


  Vermutlich hatte der Mann die Absicht, gegen Morgen zurückzukommen, denn er hatte seinen Wagen vor seiner Kabine stehenlassen. Damit war mir aber nicht geholfen. Ich hatte meinem Magen mehr gehorcht als meinem Grips, und das war nun der Erfolg! Der Wagen, den ich beschattet hatte, war noch da, aber der Eigentümer des Wagens hatte sich aus dem Staub gemacht. Ich hätte mich prügeln können!


  Dann fiel mir die Frau ein, die mit ihrem Chevrolet fast auf meinem Kühler gelandet wäre, und ich sagte mir, daß es vielleicht noch eine andere Erklärung für das Schweigen in der Nachbarkabine gab. Ich schnappte mir einen Krug und machte mich auf die Suche nach der Eisbox.


  Bei meiner Wanderung wurde mir klar, daß die Anlage geradezu der ideale Tummelplatz für einen Fenstergucker war. Eine Art Laubengang führte um den gesamten Komplex herum. Die Kabinen waren rechteckig. Im vorderen Teil befanden sich die Betten, ein Tisch und zwei Sessel, im hinteren Teil war das Bad abgetrennt. Dadurch bekam der Raum die Form eines L, und die Nische am Ende des Längsbalkens hatte man sinnigerweise zu einer Art Frühstücksecke ausgestaltet, mit einer Bank, einem Eßtisch und einem großen Fenster. Die Fenster waren zwar mit Rolläden ausgestattet, da sie aber ziemlich schwer zu erreichen waren, nahm sich, kaum jemand von den Gästen die Mühe, sie ordnungsgemäß herunterzulassen. Während ich mich auf der Rückseite des Motels an Nummer zwölf heranpirschte, konnte ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen. Ich mußte mit eingezogenem Kopf an mehreren hellerleuchteten, jedem Blick zugänglichen Kabinen vorbeischleichen, und bei dem Gedanken, jemand könnte mich ertappen und für einen perversen Schnüffler halten, brach mir der kalte Schweiß aus.


  Das Rollo von Nummer zwölf war fast ganz heruntergelassen. Ich stützte mich auf das Fenstersims und spähte durch den Spalt ins Innere des Raumes. Die Deckenlampe war angeknipst. Ich konnte nur ein Stück vom Teppich sehen und darauf einen merkwürdig verkrümmten Fuß, der mit einem eleganten braunen Schuh bekleidet war.


  Der Fuß interessierte mich. Ich warf einen hastigen Blick nach links und rechts und legte mein Auge wieder an den Spalt. Nun bemerkte ich auch ein dünnes, dunkelrotes Rinnsal, das sich kaum wahrnehmbar über den Teppich vorwärts bewegte. Ich richtete mich auf und machte dabei noch zwei weitere Entdeckungen. In der Fensterscheibe befand sich ein Loch, aber das Rollo war unversehrt. Folglich hatte jemand von außen durchs Fenster geschossen und danach von innen das Rollo heruntergezogen.


  Den Krug ostentativ in der Hand schwenkend, trat ich den Rückweg an. Als ich an Nummer vierzehn vorbeiging, passierte es: Die Bewohnerin der Kabine vierzehn kam gerade aus dem Bad, ohne einen Faden am ganzen Leib und mit einer Figur, die ihr bei einem Schönheitswettbewerb glatt den ersten Preis eingetragen hätte. Ich konnte nicht umhin, wenigstens ein Auge zu riskieren, und ging im Tempo erheblich herunter. Vermutlich spürte sie meinen Blick, denn sie sah plötzlich zum Fenster herüber. Eins mußte man ihr lassen: Ihr Betragen war vorbildlich. Anstatt zu kreischen und nach dem erstbesten Kleidungsstück zu greifen, ging sie ruhig weiter zum Telefon.


  Ich beabsichtigte nicht, die Entwicklung der Dinge an Ort und Stelle abzuwarten. Ich raste in meine Kabine, klaubte meine Klamotten zusammen, sprang in meinen Wagen und brauste ab. Nach hundert Metern begegnete ich bereits einem Streifenwagen. Ich hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft.


  Mit einem erleichterten Aufatmen ließ ich mich im Sitz zurücksinken und fuhr ebenso schnell wieder hoch. Der kleine Empfänger gab getreulich seine Summtöne von sich, und da ging mir plötzlich auf, in welcher Klemme ich mich befand.


  Die Polizei würde das Motel nach dem Fenstergucker absuchen und dabei unweigerlich auf die Leiche in der Nummer zwölf stoßen. Daraufhin würde sie den Wagen des Ermordeten inspizieren, an der hinteren Stoßstange den Sender entdecken und daraus ihre Schlüsse ziehen.
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  Bei der nächsten Telefonzelle machte ich halt und zog ein paar Auskünfte ein. Das Oldsmobile mit der Nummer JYJ 114 gehörte Herbert Jason Dowling, der Chevrolet mit der Nummer RTD 671 Irene Addis. Ich war nicht überrascht. In meinem Beruf gewöhnt man sich das sehr bald ab.


  Irene Addis wohnte Deane Drive 3064. Die Adresse entpuppte sich als mittelprächtiges Apartmenthaus. Die Haustür war nicht abgeschlossen, und der Portier war nirgends zu sehen. Ich begab mich auf die Suche nach Apartment 643, entdeckte es mit einigen Schwierigkeiten, da die Beleuchtung im Korridor viel zu wünschen übrigließ, und drückte auf den Klingelknopf. Im Inneren ertönte daraufhin ein Glockenspiel.


  Eine Sekunde später öffnete sich die Tür. Die Frau, die mich kurz vor dem Strandmotel um ein Haar gerammt hätte, starrte mich verdutzt an. »Guten Abend...ich fürchte, Sie haben sich in der Wohnung geirrt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


  Trotz des bleichen, maskenhaft starren Gesichts bot sie keinen üblen Anblick: klare, regelmäßige Züge, blaue Augen, kastanienbraunes Haar, mittelgroß, überschlank, aber dabei keineswegs eine Hopfenstange. Sie wirkte sogar ausgesprochen fraulich.


  »Bedaure. Ich kenne Sie ja gar nicht -«


  »Vor dem Strandmotel wären Sie beinahe in meinen Wagen hineingefahren. Vor noch nicht mal einer Stunde.«


  »Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht im Strandmotel!« sagte sie hitzig.


  »Wär’s nicht besser, wir würden uns drinnen darüber unterhalten?«


  »Nein! Ich verstehe nicht, was Sie - oh, Sie müssen der Fahrer des Wagens sein, der mir -« Sie unterbrach sich verwirrt, und ich grinste. »Na schön, kommen Sie ’rein«, fügte sie hinzu und trat beiseite.


  Ich folgte der Aufforderung und stieß die Tür mit dem Fuß zu. »Wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit. Erzählen Sie mir alles über sich und Dowling. «


  »Wie können Sie es wagen -«


  »Geschenkt. Verschieben Sie die Beteuerungen auf später und fangen Sie mit den Tatsachen an. Ich kann Ihnen möglicherweise helfen, aber dazu müßte ich erst ein bißchen mehr über die Zusammenhänge wissen.«


  »Warum sollte ich gerade Ihnen etwas über mich erzählen?«


  »Warum nicht? Die Polizei kann jede Minute hier aufkreuzen, und ich biete Ihnen die Chance, sich auf Ihre Rolle vorzubereiten.«


  »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Nennen Sie mich schlicht Donald. Ich bin Privatdetektiv.«


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Okay. Wenn ich meinen Geheimtip an die Polizei weitergebe, habe ich bei den Burschen einen Stein im Brett.« Ich ging zum Telefon hinüber.


  Sie folgte mir mit den Augen und rief plötzlich: »Nein, warten Sie! Donald, bitte! Ich will Ihnen alles sagen. Ich könnte die Fragen der Polizei nicht ertragen...und das Geschrei in den Zeitungen...da bring’ ich mich lieber gleich um!«


  »Gut, Irene, ich gebe Ihnen noch eine Chance. Aber versuchen Sie nicht, mich anzuschwindeln oder mir irgendwas vorzuenthalten. Ich brauche die ganze Wahrheit, und zwar ein bißchen schnell. Fangen Sie mit Dowling an.«


  »War das sein Name? Er hat mir nie gesagt, wie er heißt. Ich war -«


  »Hören Sie auf, mir was vorzuflunkern. Sie begehen einen verhängnisvollen Fehler, wenn Sie sich einbilden, Sie könnten sich mit ein paar mehr oder minder plausiblen Lügen aus der Affäre ziehen.«


  »Ich lüge nicht!« antwortete sie entrüstet. »Es ist mir schleierhaft, wie Sie -«


  »Na schön, wie Sie wollen.« Ich hob den Telefonhörer ab und wählte.


  Außer sich vor Angst, stürzte sie auf mich zu, riß mir den Hörer aus der Hand und knallte ihn auf die Gabel. »Das dürfen Sie nicht tun! Haben Sie doch Erbarmen, Donald! Ich -« Sie brach in Tränen aus.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Hören Sie mit dem Theater auf und beantworten Sie meine Fragen. Alles andere ist reine Zeit- und Energieverschwendung, und genau das können wir uns nicht leisten. Jede Minute zählt, und Ihre Energie dürfte heute nacht noch ziemlich strapaziert werden.«


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Also, fragen Sie. Was möchten Sie wissen?«


  »Warum waren Sie im Motel? Was wissen Sie über Dowlings Tod? Wie lange bestand die Affäre zwischen Ihnen beiden?«


  »Es war keine Affäre. Ich bin nie -«


  »Schon gut. Ich weiß genau, wie Ihnen zumute ist. Sie möchten den Kopf in den Sand stecken und nichts hören und sehen. Sie möchten sich einreden, daß gar nichts passiert ist, daß Ihr Leben unverändert weitergeht wie bisher. Aber Mord ist eine unverrückbare Tatsache. Er läßt sich nicht ungeschehen machen, bloß weil Sie das gern möchten. Sie müssen sich mit den Ereignissen abfinden. Dann erst sind Sie nämlich imstande, selbst etwas für Ihre Rettung zu tun. Die Vogel-Strauß-Methode hat noch keinem Menschen aus der Patsche geholfen.«


  »Sie haben natürlich recht. Ich war furchtbar dumm.«


  »Tja. Freut mich, daß Sie’s endlich einsehen. Falls Sie bei Ihren Mätzchen bleiben, sitzen Sie spätestens um Mitternacht unter Mordverdacht im Kittchen. Für die Zeitungsleute und Fotoreporter werden Sie ein wahres Fressen sein. Auf Mordfälle mit Sex sind die Burschen nämlich scharf, und zimperlich sind sie auch nicht. Ich seh’ die Schlagzeilen in den Morgenausgaben schon vor mir: >Mord in Liebesnest - abgehalfterte Geliebte erschießt Millionär.« Wie finden Sie das?«


  »Abscheulich! Außerdem stimmt es nicht. Ich war nicht seine Geliebte. Es handelte sich um eine geschäftliche Verabredung.«


  »Gewiß. Sie besitzen zwei Aktien von Dowlings Gesellschaft, und er wollte sich Ihre Stimme für seine Wiederwahl sichern. Er wußte, daß es bei der demnächst fälligen Aktionärsversammlung zu einem Kampf um den Präsidentenposten kommen würde und daß er nicht viele Chancen hatte. Deshalb schlug er Ihnen eine Zusammenkunft im Strandmotel vor, wo er sich als Oscar L. Palmer mit Frau im Register eintrug. Dort konnten Sie bis zum Morgen über Geschäfte sprechen, ohne eine Störung befürchten zu müssen.«


  »Wie gemein Sie sind! Sie haben eine schmutzige, schmierige -«


  »Nur weiter im Text. Der Polizei werden Sie damit allerdings kaum imponieren. Die hat ein dickes Fell und ist an derartige Ausfälle gewöhnt.«


  »Woher wußten Sie, daß ich mit ihm im Strandmotel verabredet war?«


  »Weil Sie interne Informationen der Gemeinnützigen Kredit- und Investierungsgesellschaft an ihn Weitergaben. Dowling benutzte diese Informationen, um...«


  »Aber das ist doch absurd!«


  »Wieso denn? Ich gehe jede Wette ein, daß man den Beweis dafür in Dowlings Papieren finden wird. Die Polizei wird sein Privatbüro durchsuchen und dabei feststellen, daß er im Besitz von vertraulichen Informationen war, die allesamt aus Carsons Firma stammten. Daraufhin wird man Carsons Angestellte unter die Lupe nehmen und entdecken, daß Sie Zugang zu den fraglichen Informationen hatten, mit Dowling im Strandmotel verabredet waren, wobei Sie sich eines anderen Namens bedienten, und daß Sie Dowling von früher her kannten. Man wird sich mit Ihrer Vergangenheit beschäftigen und dabei —«


  »Nein!« schrie sie entsetzt. »Nein! Nein!«


  Ich starrte sie verblüfft an. »Mir scheint, davor haben Sie am meisten Angst.«


  »Natürlich! Wenn Sie wüßten! - O mein Gott, das wäre gar nicht auszudenken! Wird die Polizei wirklich in meiner Vergangenheit herumschnüffeln?«


  »Sicher. Das gehört zu den Routinemaßnahmen.«


  »Schauen Sie, Mr. Lam -«


  »Warum nicht lieber Donald? Wir werden in der nächsten halben Stunde oder so, falls die Polizei nicht dazwischenplatzt, ziemlich gute Bekannte werden.«


  »Sehen Sie, Donald, ich war nicht Herbert Dowlings Geliebte, oder vielmehr ich war’s, aber das ist schon eine Ewigkeit her. Und ich traf mich nicht mit ihm, weil wir - ich meine, es war wirklich eine geschäftliche Verabredung.«


  Ich machte ein gelangweiltes Gesicht und gähnte.


  »Mr. Dowling ist der Vater meines Kindes«, sagte sie würdevoll.


  Mein Mund klappte von selbst zu, und ich fuhr überrascht hoch. »Was?«


  »Ja. Ich habe einen dreijährigen Sohn in einem privaten Kinderheim.«


  »Und Dowling ist der Vater?«


  »Ja.«


  »Hat er das Kind anerkannt?«


  »Selbstverständlich. Er ist von Anfang an für seinen Unterhalt auf gekommen.«


  »Sie meinen, er bezahlt das Kinderheim?«


  »Ja. Er überweist jeden Monat eine bestimmte Summe auf mein Konto, und davon bestreite ich sämtliche Ausgaben für den Kleinen.«


  »Moment mal, der Punkt ist wichtig. Wie wird die Transaktion gehandhabt?«


  »Nun, es sind immer Verrechnungsschecks. Sie werden bei der Bank vorgelegt und meinem Konto gutgeschrieben. Und von dem Geld bezahle ich dann die Unterhaltskosten des Kindes.«


  »Mittels Scheck und unter Ihrem eigenen Namen?«


  »Ja. Der Junge glaubt, sein Vater wäre bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich habe dafür gesorgt, daß er die Wahrheit nie erfährt.«


  »Du lieber Himmel! Sie haben eine so deutliche Spur hinterlassen, daß jeder Idiot sie bis zum Ende verfolgen kann.«


  »Ich dachte dabei vor allem an den Jungen. Woher sollte ich ahnen, daß meine Privatangelegenheiten für Außenstehende jemals von Interesse sein würden?«


  »Gut. Kommen wir zur Sache. Erzählen Sie mir die ganze Geschichte von Anfang an, aber ohne Schmalz. Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


  »Aber wenn ich mich auf die nackten Tatsachen beschränke, klingt alles so häßlich.«


  »Unsinn. Das reden Sie sich bloß ein. Sie haben ein uneheliches Kind und möchten verhindern, daß die Leute dahinterkommen. Stimmt das?«


  »Allerdings!« sagte sie heftig. »Wie viele Menschen führen wirklich das moralisch einwandfreie Leben, das man von ihnen erwartet? Ich bin durchaus für Anstand und gute Sitte, aber manchmal sind die Gefühle eben stärker.«


  »Das weiß ich selbst. Wofür halten Sie mich? Für einen Moralprediger? Vor etwa drei Jahren arbeiteten Sie in Dowlings Büro, nicht wahr?«


  »Ja. Er fühlte sich zu mir hingezogen, und mir ging es genauso. Ich mochte ihn sehr gern. Er tat mir leid.«


  »Warum?«


  »Seine Frau war schwer herzleidend. Jede Aufregung, jede Anstrengung war Gift für sie. Sie war eigentlich nur noch ein Wrack und mußte mit äußerster Schonung behandelt werden. Dowling durfte ihr nicht widersprechen. Er mußte alles tun, was sie von ihm verlangte, und an ein normales Eheleben war natürlich nicht zu denken.«


  »Folglich suchte er das, was ihm fehlte, woanders - also bei Ihnen.«


  »Nein, er liebte mich wirklich. Und ich ihn. Es war nicht bloß -ich meine, es war eine echte Gemeinschaft, und sie war schön, solange sie währte.«


  »Und wann fand sie ein Ende?«


  »Als ich das Kind erwartete. Er hatte Angst, seine Frau könnte dahinterkommen, und das wäre ihr Tod gewesen. Eine Schwangerschaft läßt sich auf die Dauer schwer geheimhalten, und für seine Frau wäre es ein furchtbarer Schock gewesen. Sie hing nur noch mit einem dünnen Faden am Leben, und er war ihr so ergeben und so besorgt um sie, daß er jedes Opfer gebracht hätte, um sie zu schützen.«


  »Folglich opferte er Sie.«


  »Wenn Sie’s unbedingt so ausdrücken wollen. Aber damit tun Sie ihm unrecht. Es war auch für ihn ein Opfer. Und ich wollte es gar nicht anders haben. Um die Scheidung konnte er sie nicht bitten, weil das nicht endende Aufregungen hervorgerufen hätte, und die hätte sie nicht ertragen. Wir wußten beide, daß es nur einen einzigen Ausweg für uns gab, und so fanden wir uns eben damit ab.«


  »Mit anderen Worten, Sie gingen weg.«


  »Ja, ich ging an einen Ort, wo man mich nicht kannte, und brachte dort das Kind zur Welt.«


  »Sorgte Dowling für Sie?«


  »Gewiß. Er gab mir Geld und kümmerte sich um mich. Ich blieb über ein Jahr weg, und als ich zurückkehrte...also, er war in der Zwischenzeit natürlich sehr einsam gewesen und -«


  »Und da hatte ihn eine andere Frau getröstet?«


  »Nun ja. Er hatte andere Interessen gefunden.«


  »Und seine Ehe?«


  »Seine Frau war zwei Wochen vor meiner Rückkehr gestorben.«


  »Weiter.«


  »Ich dachte nicht daran, mich bei ihm zu beklagen oder um seine Gunst zu betteln, und ich wollte ihn auch nicht unter Druck setzen. Ich suchte mir einfach eine andere Stellung und führte mein eigenes Leben. Wir sahen einander sehr selten und immer nur dann, wenn ich irgendwelche Fragen, die sich auf Herbert bezogen, mit ihm besprechen mußte.«


  »Ihr Sohn heißt auch Herbert?«


  »Ja. Mr. Dowling wünschte es.«


  »Sind die beiden einander ähnlich?«


  »Herbert ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  »Hat Dowling ihn besucht?«


  »Ja, aber die große Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn macht alles so schwierig. Herbert hält Mr. Dowling für seinen Onkel, aber die Ähnlichkeit wird immer auffälliger und...na ja, Mr. Dowling ist ein prominenter Mann, und ein Skandal gerade zum jetzigen Zeitpunkt wäre sein geschäftlicher Ruin.«


  »Vermutlich versprach er Ihnen, daß er Sie nach dem Tode seiner Frau heiraten würde, falls Sie bis dahin auf ihn warten würden?«


  »Diese Absicht hatte er damals, ja.«


  »Hat er seine Meinung inzwischen geändert?«


  »Nein. Er hat sich mehrmals erboten, mich zu heiraten, aber ich lehnte seinen Antrag ab.«


  »Weshalb?«


  »Weil ich nicht aus Pflichtgefühl geheiratet werden wollte.«


  »Sie müssen aber auch an Ihren Sohn denken.«


  »Ich weiß. Es kann so auf die Dauer nicht weitergehen. Ich… also, das war einer der Punkte, über die ich heute abend mit ihm reden wollte.«


  »Und er war durchaus bereit, sich mit Ihnen zu treffen?«


  »Ja.«


  »Hoffte er, daß es zwischen Ihnen zu Intimitäten kommen würde?«


  »Nein. Er wußte, daß ich mich darauf nicht einlassen würde. Wir waren gute Freunde, mehr nicht.«


  »Trotzdem trug er Sie im Register als seine Frau ein.«


  »Natürlich. Wenn man sich in einem gutrenommierten Motel trifft, ist man gezwungen, wenigstens den Schein zu wahren. Und gerade jetzt mußten wir besonders vorsichtig sein, weil Mr. Dowling von einigen Aktionären stark angegriffen wurde. Sie wollten ihn um jeden Preis von seinem Posten vertreiben, und ein Skandal wäre ihnen wie gerufen gekommen.«


  »Warum haben Sie sich nicht woanders verabredet und sind zusammen zum Motel gefahren?«


  »Ursprünglich hatten wir das auch vor. Aber ich wurde im letzten Moment aufgehalten und mußte ihn in dem Restaurant, wo wir zum Essen verabredet waren, anrufen und ihm sagen, daß ich ins Motel nachkommen würde.«


  »Nun gut. Sie fuhren also direkt zum Motel. Wie ging’s dann weiter?«


  »Als ich ankam, war er tot.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Ich...O Donald, es war furchtbar!«


  »Beschreiben Sie mir ganz genau, wie Sie ihn vorfanden und was Sie unternahmen.«


  »Ich...es ist ein wahrer Segen, daß ich nicht ins Büro ging und mich bei der Managerin erkundigte, ob mein Mann - Mr. Palmer -schon da wäre. Ursprünglich hatte ich das nämlich vor.«


  »Sie begaben sich geradewegs in die Kabine?«


  »Ja. Ich sah Mr. Dowlings Wagen vor der Nummer zwölf stehen, parkte meinen Wagen daneben und ging in die Kabine.«


  »Ohne vorher anzuklopfen?«


  »Sicher. Damit hätte ich mich doch verraten. Er hatte mich als seine Frau ausgegeben, vergessen Sie das nicht.«


  , »Die Tür war nicht abgeschlossen?«


  »Nein. Wir hatten vorher abgemacht, daß er sie offenlassen würde.«


  »Schön, Sie gingen also hinein. Und dann?«


  »Er lag auf dem Boden. Auf der Seite. Er war erschossen worden.«


  »Woran merkten Sie das?«


  »An dem...O Donald, ich kann einfach nicht darüber sprechen. Es ist zu...« Sie fing an zu weinen.


  »Heben Sie sich Ihre Tränen für später auf. Tut mir leid, daß ich Sie mit Fragen quälen muß, aber es ist wichtig. Woher wußten Sie, daß er erschossen worden war?«


  »Auf dem Teppich war ein Blutfleck, und in der Fensterscheibe war ein Loch. Ich lief zu ihm und faßte nach seiner Hand, und dann sah ich sein Gesicht. Und da wurde mir klar, daß er tot war.«


  »Das Licht brannte?«


  »Ja.«


  »Waren irgendwelche Spuren vorhanden? Gab es vielleicht einen Hinweis darauf, wer vor Ihnen den Raum betreten hatte?«


  »Darauf hab’ ich nicht geachtet. Es war ein so entsetzlicher Schock für mich, und dann das grauenhafte Gefühl eines unwiderruflichen, unersetzlichen Verlustes...ach, ich weiß nicht mehr, was mir in dem Moment alles durch den Kopf ging. Aber das schlimmste war die Angst. Als ich erkannte, daß er ermordet worden war, verlor ich vor lauter Angst fast den Verstand.«


  »Warum?«


  »Das fragen Sie noch? Ich dachte an meinen Jungen! Er darf um keinen Preis in die Sache hineingezerrt werden! Er soll eine normale, behütete Kindheit haben mit netten Spielgefährten, die ihn so, wie er ist, akzeptieren. Man soll ihn meinetwegen ruhig bedauern, weil er seinen Vater so frühzeitig bei einem Autounfall verlor und weil er eine Halbwaise ist und weil seine Mutter ihrer beider Lebensunterhalt verdienen muß. Aber falls jetzt herauskäme, daß sein Vater ermordet wurde und seine Mutter nie verheiratet war...mein Gott, Donald, dann wäre er für sein ganzes Leben gezeichnet. Menschen, und vor allem Kinder, können so grausam sein. Man würde ihn verspotten und verachten und ihm das Leben zur Hölle machen. Das darf nicht sein!« Sie sah mich beschwörend an. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, aber das darf nicht geschehen! «


  »Erzählen Sie weiter. Was taten Sie, nachdem Sie festgestellt hatten, daß er tot war?«


  »Ich mochte ihn nicht so zurücklassen...ich meine, allen Blicken preisgegeben. Deshalb zog ich das Rollo am hinteren Fenster herunter.«


  Ich musterte sie versonnen. »War das Ihr einziger Beweggrund? Oder wollten Sie nicht vielleicht auch verhindern, daß man Sie


  von draußen dabei beobachtete, wie Sie sich über den Toten beugten und ihn durchsuchten?«


  »Glauben Sie mir, Donald, ich habe nur seine Hand berührt, mehr nicht.«


  »Aber Sie beugten sich über ihn?«


  »Ja.«


  »Nachdem Sie das Rollo heruntergezogen hatten?«


  »Nein, vorher.«


  »Können Sie das beweisen?«


  »Ich kann nichts von alledem beweisen. Sie müssen mir glauben.«


  »Was machten Sie dann?«


  »Ich lief hinaus zu meinem Wagen und raste davon.«


  »Halten Sie es für möglich, daß Sie bei der Ankunft oder beim Wegfahren beobachtet worden sind?«


  »Nein, ich glaube nicht. Kurz vor dem Motel kam mir ein Wagen entgegen. Das waren Sie, nicht wahr?«


  »Ja. Ich sah Ihr Gesicht, und da machte ich kehrt und folgte Ihnen.«


  »Warum? Wieso interessieren Sie sich eigentlich für... für die Vorgänge in dem Motel?«


  »Ich hatte Dowling beschattet.«


  »Ach!« flüsterte sie erschrocken. »Aus eigenem Antrieb, oder hatte man Sie damit beauftragt?«


  »Es war beides. Ich hatte einen bestimmten Auftrag bekommen, und im Zusammenhang damit hielt ich es für nützlich, Mr. Dowling nachzuspüren. Ich war ihm den ganzen Nachmittag und Abend über auf den Fersen.«


  »Dann haben Sie sich vermutlich auch mit seinem Privatleben beschäftigt und wissen, wie...in welcher Klemme er war. Während ich weg war, hat eine Frau ihn eingefangen, und jetzt kam er nicht mehr von ihr los.«


  »Hatte sie ihn in der Hand?«


  »Ja. Es ist eine sehr attraktive, aber skrupellose und rachsüchtige Person. Sie hat sich Briefe, Tonbänder und Kopien von Eintragungen in Hotelregistern verschafft und hielt ihn damit bei der Stange. Er nahm sie auf Reisen mit, innerhalb der Staaten und nach Mexiko, und gab sie als seine Frau aus. Mit den Beweisen, die sie hat, hätte sie ihn ins Zuchthaus bringen können.«


  »Also Erpressung?«


  »Ja, aber eine sehr raffinierte Form von Erpressung. Abgesehen


  von allem anderen, konnte er sich einen Skandal einfach nicht leisten. Ich sagte Ihnen ja schon, daß er Schwierigkeiten mit den Aktionären hatte. Irgend jemand hat sie aufgewiegelt und systematisch ihr Vertrauen zu Dowling unterminiert. Der tiefere Grund dafür ist, daß ein Konkurrent die Firma schlucken und die Kontrolle übernehmen möchte.«


  »Haben Sie eine Ahnung, um welchen Konkurrenten es sich handelt?«


  »Mr. Dowling war gerade in dem Punkt so überaus zurückhaltend und hat nie irgendwelche Namen genannt, daß ich mich manchmal gefragt habe, ob nicht Mr. Carson dahintersteckt, mein jetziger Chef.«


  »Würde Mr. Carson denn zu solch unlauteren Mitteln greifen?«


  »Geschäft ist Geschäft.«


  »Aber genau wissen Sie nicht, ob Carson dahintersteckt?«


  »Nein, ich vermute es nur.«


  »Dowling hat Ihnen offenbar bei Ihren Zusammenkünften viel von sich erzählt?«


  »Er vertraute mir alle seine Sorgen an, falls Sie das meinen. Er wußte, daß ich verschwiegen war und an allem, was ihn betraf, Anteil nahm. Ich glaube, es war die Tragödie seines Lebens, daß ich gezwungen war, ihn allein zu lassen. Nachdem ich weg war, hat er wochenlang keine andere Frau angeguckt, aber dann...na ja, er fühlte sich einsam, und so war es wohl unvermeidlich, daß er neuen Anschluß suchte und fand. Nur hatte er das Pech, an eine Frau zu geraten, die sehr schlau und berechnend war. Bevor er sich’s versah, war er festgenagelt. Ich möchte nicht, daß Sie Mr. Dowling falsch beurteilen. Er war nicht eigentlich flatterhaft, sondern bloß irgendwie ruhelos. Wir hatten so gut miteinander harmoniert, und ich glaube, seine gegenwärtigen Schwierigkeiten sind darauf zurückzuführen, daß er nach einem Ersatz für mich suchte und sich eine ähnlich innige Gemeinschaft davon erhoffte.«


  »Kurz, er knüpfte ein neues Verhältnis an, und die Frau setzte ihn unter Druck.«


  Sie nickte.


  »Wie hieß die Frau?«


  »Ich möchte lieber keinen Namen nennen. Ich darf sein Vertrauen nicht mißbrauchen.«


  »Wachen Sie auf! Mr. Dowling ist tot!«


  Meine Worte versetzten ihr einen Schock. Über dem Reden hatte sie völlig vergessen, daß Dowling nicht mehr lebte. Sie rang nach Luft und starrte mich benommen an.


  »Sie halten mich für gefühllos, ich weiß. Aber ich habe meine Gründe. Also wie heißt die Frau?«


  »Bernice Clinton.«


  Ich mußte die Information erst verdauen. »Wissen Sie, wo sie wohnt?«


  »Nein, das hat er mir nie gesagt. Aber ich weiß, daß er sie aushielt und ihr eine Wohnung eingerichtet hatte. Sie war ziemlich anspruchsvoll und extravagant.«


  »Später hat er sie dann abgeschoben, nicht wahr?«


  »O nein. Es hat sich nichts geändert, obwohl er sich verzweifelt bemühte, sie loszuwerden.«


  »Warum?«


  »Liebe macht blind, und in der ersten Verliebtheit hielt er sie für ein schwaches, unschuldiges, schutzbedürftiges Geschöpf, und sie spielte natürlich mit.«


  »Warum heiratete er sie denn nach dem Tode seiner Frau nicht, wenn er so vernarrt in sie war?«


  »Zu dem Zeitpunkt machte er sich bereits keine Illusionen mehr über sie. Er hatte ihren wahren Charakter erkannt.«


  »Verstehe. Und da versuchte er, das alte Verhältnis mit Ihnen wieder aufzuwärmen?«


  »Ja. Aber dafür war ich nicht zu haben. Ich respektierte ihn als den Vater meines Kindes und...Ich kann’s nicht richtig erklären, Donald, aber als ich nach meiner Rückkehr herausfand, daß er inzwischen eine andere gefunden hatte, da zerbrach irgendwas in mir. Von da an betrachtete ich ihn nur noch als guten Freund. Er tat mir leid, und ich hatte Verständnis für ihn. Ich hatte ihn sehr gern und hätte ihm geholfen, wenn das in meiner Macht gestanden hätte. Aber das frühere Verhältnis zu erneuern...also, das kam für mich einfach nicht in Frage. Ich hatte zuviel durchgemacht. Falls er bei meiner Rückkehr frei gewesen wäre und mich gebeten hätte, seine Frau zu werden, hätte ich ihn vom Fleck weg geheiratet. Aber so? Wieder die Heimlichkeiten, die verstohlenen Zusammenkünfte, der ganze Lug und Trug einer illegalen Verbindung...Nein, dazu konnte ich mich nicht entschließen.«


  »Machte er Annäherungsversuche?«


  »Natürlich.«


  »Wieso natürlich?«


  »Weil es unter den Umständen ganz natürlich war. Er war schließlich ein Mann, und wir hatten viele gemeinsame Erinnerungen an unsere Liebe, und wir hatten das Kind, an dem er sehr hing. Da wäre es doch beinahe unnatürlich gewesen, wenn er nicht wenigstens versucht hätte, wieder da anzuknüpfen, wo wir aufgehört hatten. Ich hab’ ihm das nicht übelgenommen.«


  »Trotzdem haben Sie ihn abgewiesen?«


  »Ja. Ich schenkte ihm meine Freundschaft, meine Sympathie, mein Verständnis, mehr aber nicht. Wir haben eingehend darüber gesprochen, und er begriff und billigte meine Haltung. Er war immer sehr gut zu mir«, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu.


  »Mit anderen Worten: Sie wollten nichts mit ihm zu tun haben, bevor er nicht Bernice abgeschoben und Sie zum Traualtar geführt hatte.«


  »Darauf lief es vermutlich hinaus.«


  »Ich fresse einen Besen, wenn Sie nicht der ideale Sündenbock für einen Mordprozeß sind!«


  »Die Polizei wird doch nicht -«


  »Aber sicher wird sie! Mit Handkuß! Sie sind die Antwort auf alle ihre Probleme. Sie haben ein Motiv, und die Gelegenheit hatten Sie auch. Mehr braucht die Polizei nicht.« Ich betrachtete sie prüfend. Die Situation war so verdammt verfahren, daß ich sie mir erst mal gründlich durch den Kopf gehen lassen mußte.


  Für eine Weile ließ sie die Musterung geduldig über sich ergehen, aber dann protestierte sie. »Hören Sie damit auf, Donald. Ich hasse es, wenn man mich so anstarrt. Es ist so - entwürdigend.«


  »Ich wollte bloß herauskriegen, was Sie zum Reagieren bringt. Wetten, daß es Ihr Sohn ist?«


  »Die Wette haben Sie schon gewonnen. Ich lebe nur für mein Kind. Daneben ist alles andere unwichtig.«


  »Das dachte ich mir. Sonst hätten Sie Ihre alten Beziehungen zu Dowling wieder aufgenommen oder sich irgendeinen anderen Freund gesucht. Seit Sie das Kind haben, sind Sie nur noch Mutter, stimmt’s?«


  »Ja. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Weil ich Ihnen einen Rat geben werde und Wert darauf lege, daß Sie ihn befolgen.«


  »Was für einen Rat?«


  »Sie sitzen in der Tinte. Falls Sie jetzt zur Polizei gehen und dort ihre Geschichte erzählen, werden Sie unweigerlich in die Sache hineingezogen. Man wird Sie zunächst mal als wichtige Zeugin festnehmen und dann Ermittlungen anstellen. Die Zeitungen werden ausführlich darüber berichten, und auch Ihr Sohn wird nicht verschont werden. Reporter haben für so was eine gute Nase.«


  In ihren Augen stand irres Entsetzen. »Nein, Donald! Nein! Sagen Sie doch das nicht!«


  »Wenn Sie andererseits nicht zur Polizei gehen, dann tun Sie ihr damit nur einen Gefallen. Sobald der Apparat erst mal angelaufen ist, gibt’s nicht viel, was sie nicht herausbekommen. Und die Frau, die mit Herbert Dowling alias Oscar L. Palmer in Kabine zwölf des Motels verabredet war, wird sie natürlich ganz besonders interessieren. Zuerst werden sie die Kabine auf den Kopf stellen, um Hinweise auf den Täter zu finden, und dann werden sie nach Mrs. Oscar L. Palmer fahnden.«


  Sie nickte.


  »Flucht ist ein Schuldbeweis und kann beim Prozeß dementsprechend ausgeschlachtet werden. Wenn Sie also von hier verschwinden, dann arbeiten Sie der Polizei und der Staatsanwaltschaft praktisch in die Hände.«


  »Mein Gott, Donald, was haben Sie vor? Wollen Sie mich zum Wahnsinn treiben?«


  »Nein. Ich möchte Ihnen lediglich klarmachen, daß Ihnen gar nichts anderes übrigbleibt, als meinen Rat zu befolgen.«


  »Aber mir ist doch nicht zu helfen! Sie haben mir eben überzeugend dargelegt, daß ich überhaupt nichts tun kann. Ich darf mich nicht vom Fleck rühren. Ich muß hier warten, bis die Polizei mich aufgestöbert hat, muß mich wegschleppen und an den Pranger stellen lassen. Und muß machtlos mit ansehen, wie man das Leben meines Sohnes zerstört.«


  »Eines möchte ich Ihnen gleich sagen, Irene: Auf die Dauer können Sie Ihren Sohn nicht unterschlagen. Es wird ein Zeitpunkt kommen, wo seine Existenz sich nicht mehr verbergen läßt. Aber vielleicht können wir die Umstände seines Auftauchens in der Öffentlichkeit ein bißchen zurechtbiegen. Hören Sie zu. Sie fuhren zum Motel. Sie waren dort mit Dowling verabredet, um mit ihm über die Zukunft Ihres Kindes zu sprechen. Sie fanden Dowling tot, und zwar ermordet, vor. Sie rasten zur nächsten Telefonzelle, um den Mord zu melden. Aber bevor Sie dazu kamen, traf die Polizei bereits am Tatort ein.«


  »Aber woher sollte ich das wissen? Das ist doch - das ist doch völlig aus der Luft gegriffen.«


  »Nein. Ein Streifenwagen kam an Ihnen vorbei und fuhr in Richtung Motel weiter.«


  »Sie waren es doch, der -«


  »Ein Streifenwagen kam an Ihnen vorbei und bog in die Einfahrt zum Motel ein«, wiederholte ich beharrlich.


  »Ja, Donald«, murmelte sie zögernd.


  »Und nun packte Sie die Angst um Ihren Sohn. Sie befürchteten, er könnte auch in Gefahr sein. Wo liegt das Heim?«


  »Ich habe die Adresse noch nie jemandem mitgeteilt.«


  »Wie Sie wollen. Dann lese ich sie eben morgen beim Frühstück in der Zeitung.«


  »Er ist im Osgood-Heim, das von Mrs. Lilian Osgood geleitet wird. Sie und ihr Mann haben es gegründet, und seit seinem Tod führt sie es, allein weiter. Es liegt in den Bergen, etwa elf Meilen von Banning entfernt.«


  »Gibt es für Eltern, die ihre Kinder besuchen wollen, in der Nähe irgendwelche Unterkunftsmöglichkeiten?«


  »Nur in Banning. Da gibt’s ein paar Motels.«


  »Wie heißt Ihr Sohn mit vollem Namen?«


  »Herbert Addis.«


  »Gut. Also Sie befürchten, Ihr Sohn könnte auch in Gefahr sein. Halb verrückt vor Angst, fahren Sie sofort los, um in seiner Nähe zu sein. Der Vater ist ermordet worden, und Sie halten es für möglich, daß der Mörder es auch auf den Jungen abgesehen hat.«


  »Aber warum sollte der Mörder -«


  »Widersprechen Sie mir nicht andauernd, zum Teufel noch mal! Sie wissen doch gar nicht, was im Kopf des Mörders vor sich geht. Vielleicht hat er aus Neid und Rachsucht getötet. Vielleicht richtet sich seine Wut vor allem gegen Sie, und dann weiß er auch, wie er Sie am besten treffen kann. Vielleicht befindet er sich schon auf dem Wege nach Banning, um -«


  »Schweigen Sie! Ich kann das nicht aushalten! Um Himmels willen, Donald, quälen Sie mich nicht so!« Sie hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu.


  »Dann tun Sie gefälligst genau das, was ich Ihnen sage. Sie sind in furchtbarer Sorge, und es ist daher nur natürlich, daß Sie sich sofort auf den Weg zu Ihrem Sohn machen. Folglich fahren Sie nach Banning, tragen sich unter Ihrem eigenen Namen in einem Motel ein und geben ordnungsgemäß die Nummer Ihres Wagens an. Das ist wichtig. Es darf keinesfalls den Anschein haben, als wollten Sie Ihre Identität verheimlichen. Ihr einziger Wunsch ist, in der Nähe des Jungen zu sein. Auf die Art kann die Polizei Sie dort aufstöbern, falls sie sich ernstlich dahinterklemmt, andererseits dürfte es ihr kaum innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden gelingen - sofern sie nicht von jemandem einen Tip bekommt, was ich für ziemlich unwahrscheinlich halte. Zunächst wenigstens sind Sie dort einigermaßen sicher, und ich gewinne Zeit, ein paar Erkundigungen einzuziehen. Ausschlaggebend ist jedoch, daß man Ihr Verhalten nicht als Flucht auslegen kann. Es ist die natürliche Reaktion einer Mutter, die um ihr Kind bangt.


  Sollten Sie jemals gezwungen sein, Ihre Handlungsweise vor Gericht zu erklären, dann werden zumindest die weiblichen Geschworenen volles Verständnis für Sie haben. Sie werden mitfühlend nicken und eine stille Träne vergießen. Mit dieser Version pauken wir Sie vielleicht heraus.«


  »Ich würde in jedem Fall zu ihm fahren, Donald, auch wenn Sie’s mir verboten hätten. Sie haben mir eine solche Angst eingejagt...Vielleicht ist er wirklich in Gefahr.«


  »Gut, bleiben Sie dabei. Das ist genau das, was ich wollte.« Ich ging auf die Tür zu und drückte die Klinke herunter. »Also, denken Sie daran, Irene: Ihr Sohn ist in Gefahr.«


  Sie lief hinter mir her und legte ihre Hand auf meinen Arm. »Warum sagen Sie das so eindringlich, Donald?«


  »Damit Sie es sich einprägen und daran glauben. Es ist die einleuchtendste Erklärung und die beste Entschuldigung dafür, daß Sie sich jetzt gleich in Ihren Wagen setzen und nach Banning fahren.«


  ' »Ich verstehe«, flüsterte sie. »Danke, Donald. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie mir zumute ist. Vielen Dank!«
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  Vom Deane Drive aus fuhr ich zum Flughafen, nahm die nächste Maschine nach San Francisco, begab mich dort in ein Hotel, trug mich unter meinem richtigen Namen ein, sagte dem Nachtportier, man solle mich um halb acht wecken, und ging schlafen.


  Am folgenden Morgen duschte ich, rasierte mich, frühstückte und befand mich bereits kurz vor neun in der Filiale der Gesellschaft für elektronische Geräte.


  Das Geschäft hatte gerade erst aufgemacht. Ich war an diesem


  Morgen der erste Kunde, was mir aus naheliegenden Gründen nicht in den Kram paßte. Aber es ließ sich eben nicht ändern. Ich kaufte ein Duplikat des Elektronengeräts, das ich am Abend zuvor verwendet hatte, und zwar den Empfänger und den Sender. Dann schnappte ich mir ein Taxi, ließ mich zum Flughafen befördern und warf das eine Teilstück des Geräts während der Fahrt über die Bay-Brücke durchs Wagenfenster ins Wasser.


  Während ich auf meine Maschine wartete, bearbeitete ich das andere Teilstück mit meiner Nagelfeile, verzierte es mit ein paar Schmutzflecken und etwas Staub, verstaute es in meiner Aktentasche und flog dann nach Los Angeles zurück.


  Dort holte ich den Agenturwagen vom Parkplatz, fischte den Sender, den ich in San Francisco gekauft, und den Empfänger, mit dem ich Dowling beschattet hatte, aus der Aktentasche, wickelte beides in einen alten Putzlappen und stopfte das Bündel unter den rechten Vordersitz.


  Kurz vor eins stolzierte ich ins Büro. Elsie ließ vor Schreck die Papierschere fallen. »Donald!«


  Ich nickte, bückte mich und hob die Schere auf. »Ihre Augen täuschen Sie nicht. Ich bin es wirklich.«


  »Wir hatten keine Ahnung, wo Sie stecken. Warum haben Sie sich denn nicht gemeldet? Bertha hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Sie zu erreichen.«


  »Sie ist wohl ziemlich in Fahrt?«


  »Das kann man wohl sagen! Sie steht kurz vor der Explosion. Im Moment ist der Klient bei ihr.«


  »Carson?«


  »Ja. Ich soll ihr sofort nach Ihrem Eintreffen Bescheid geben.«


  »Okay. Rufen Sie an und sagen Sie ihr, ich wäre wohlbehalten eingetroffen. Nein, warten Sie - ich gehe lieber ’rüber und rede selbst mit ihr.«


  »Na, ich weiß nicht recht. Ich möchte eigentlich doch lieber anrufen. Sie ist heut in einer scheußlichen Verfassung.«


  »Schön, tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


  Elsie nahm den Hörer ab, drückte auf den Knopf, wartete einen Moment lang und sagte: »Mr. Lam ist eben gekommen, Mrs. Cool. Er ist...« Aus dem Hörer drang ein empörter, mit etlichen saftigen Flüchen gespickter Wortschwall, der unser beider Trommelfelle ziemlich strapazierte. Nach einer Weile ebbte er ab, und Elsie murmelte geknickt: »Ganz recht, Mrs. Cool. Er ist bereits auf dem Wege zu Ihnen.«


  Sie legte auf und seufzte. »In Ihrer Haut möchte ich jetzt nicht stecken, Donald. Ich bin wenigstens weit vom Schuß. Aber Sie...!«


  Ich grinste und tätschelte tröstend ihre Schulter. »Bertha bellt zwar gern, aber sie beißt nicht. Nehmen Sie sich’s nur nicht zu Herzen.«


  Bertha Cool thronte hinter ihrem Schreibtisch. Ihr Drehsessel knarrte unheilverkündend; ihre dünnen Lippen waren nur noch ein Strich, so fest preßte sie sie zusammen, und ihre kleinen grauen Augen blickten hart und düster auf den armen Sünder - auf mich. Nur die Anwesenheit von Montrose L. Carson, der im Besuchersessel saß, verhinderte einen Temperamentsausbruch.


  »Wo, zum Teufel, hast du bloß -« Sie unterbrach sich, schnappte nach Luft und fuhr in gemäßigtem Tonfall fort: »Ich hab’ dich den ganzen Vormittag über wie eine Stecknadel gesucht, Donald. Wo warst du?«


  »Unterwegs«, antwortete ich beiläufig. »Wie geht es Ihnen, Mr. Carson?«


  Carson bedachte mich mit einem steifen Nicken. Bertha starrte mich entgeistert an. »Großer Gott, Donald, hast du denn noch nichts davon gehört?«


  »Wovon?«


  »Von Dowling.«


  »Wieso? Was ist los mit ihm?«


  »Er wurde ermordet.«


  »Was?!«


  »Jawohl! Und das ist noch nicht alles. Sergeant Frank Sellers möchte dich unbedingt sprechen. Er hat dreimal angerufen und gesagt, sobald du da bist, solle ich es ihm mitteilen. Mich wundert’s, daß er uns noch nicht die Bude eingerannt hat.«


  »Beeil dich! In zehn Sekunden ist er hier.«


  Bertha sah mich wütend an, griff nach dem Telefonhörer und fauchte das Mädchen am Klappenschrank an: »Verbinden Sie mich sofort mit Sergeant Sellers.«


  Sie hätte sich die Mühe sparen können. Als Sellers’ Name fiel, öffnete sich die Tür, und Sergeant Sellers persönlich erschien auf der Bildfläche. Er warf einen mißvergnügten Blick in die Runde und knurrte: »Warum haben Sie mich nicht angerufen?«


  »War gerade dabei.« Bertha knallte den Hörer auf die Gabel. »Sie sind genau dazwischengeplatzt.«


  »Wer’s glaubt, wird selig«, sagte Sellers anzüglich.


  »Also, das ist doch die Höhe!« Bertha holte tief Luft. »Ich hab’s nicht nötig, Sie anzuschwindeln. Fragen Sie doch das Mädchen, welche Nummer ich eben verlangt habe, wenn Sie mir nicht glauben. Außerdem möcht’ ich wissen, wie man Sie erreichen soll, wenn Sie in der Weltgeschichte herumkutschieren, anstatt in Ihrem Büro zu sitzen.«


  Sellers grinste, schob seine Uniformmütze nach hinten und beförderte seine zerkaute Zigarre von einem Mundwinkel zum anderen. »Regen Sie sich ab, Bertha. Ich möchte mit Ihnen und Donald sprechen.«


  »Wir haben einen Klienten da«, erklärte Bertha.


  »Ihr Klient kann solange ’rausgehen. Die Polizei wartet nicht.«


  »Ich bin Steuerzahler«, bemerkte Carson mit rebellischer Miene.


  Der Sergeant betrachtete ihn nachdenklich. »Wie heißen Sie?«


  »Montrose Levening Carson. Hier ist meine Karte.«


  Sellers stapfte näher, streckte eine Pranke aus, nahm die Visitenkarte, warf einen Blick darauf und stopfte sie in die Rocktasche.


  Ich sah Bertha vielsagend an. »Mr. Carson hat sicher nichts dagegen einzuwenden, wenn wir ihn bitten, für ein paar Minuten in den Empfangsraum zu -«


  »Blödsinn! Er ist unser Klient. Gehen Sie nicht wie die Katze um den heißen Brei, Frank Sellers. Wenn Sie was zu sagen haben, dann sagen Sie’s endlich.«


  »Okay. Gestern abend wurde Herbert Jason Dowling getötet. Er wurde mit einer Pistole, Kaliber zweiundzwanzig, in den Hinterkopf geschossen. Sicher sind Sie darüber bereits im Bilde.«


  Carson wollte antworten, aber ich kam ihm zuvor. »Wir lesen Zeitung, Sellers.«


  »Aus der Zeitung können Sie’s nicht haben. Da stand nämlich bisher nichts über den Mord drin.«


  »Aber der Rundfunk brachte die Meldung.«


  »Stimmt. Zuerst haben Sie aber doch etwas anderes gesagt.«


  Ich zuckte nicht mit der Wimper. »Möglich. Ich hab’ mich versprochen. Ich wollte natürlich sagen, daß wir’s im Radio gehört haben.«


  Sellers blieb ganz friedlich. »Wir haben eine interessante Entdeckung gemacht. Dowling wurde beschattet. Von irgendeinem Privatdetektiv. Wir würden gern mit dem Burschen sprechen.«


  »Dowling? Dowling?« murmelte ich vor mich hin, als versuchte ich mich krampfhaft an den Namen zu erinnern. Als ich merkte, daß Carson wieder zum Reden ansetzte, fügte ich rasch hinzu: »Woher wissen Sie, daß er von einem Privatdetektiv beobachtet wurde, Sergeant?«


  »Na schön, ich will Ihnen auch das noch verraten. An der hinteren Stoßstange von Dowlings Wagen fanden wir einen kleinen Sender befestigt, das Teilstück eines elektronischen Nachspürgeräts. Ich hab’ mich inzwischen bei der Gesellschaft, die diese Dinger auf den Markt bringt, erkundigt, wie viele Detekteien in Los Angeles sich damit eingedeckt haben. Sie haben etwa ein Dutzend hier in der Stadt abgesetzt, und Sie haben auch eins gekauft. Meine Beamten grasen im Moment sämtliche Agenturen ab, aber Sie wollte ich mir lieber selbst vorknöpfen.«


  »Warum?«


  »Weil ich Ihnen nicht über den Weg traue. Weil Sie nicht mit offenen Karten spielen. Weil Sie ein raffinierter kleiner Bastard sind, der andauernd neue Tricks aus dem Ärmel schüttelt. Machen wir’s kurz. Ich möchte Ihr Gerät sehen, und zwar beide Teile. Haben Sie mich verstanden? Empfänger und Sender!«


  »Von mir aus gem. Das Ding ist im Agenturwagen.«


  »Wo steht der Wagen?«


  »Unten auf dem Parkplatz.«


  »Okay, gehen wir hin. Ich möchte mich bloß vergewissern, ob beide Teilstücke vorhanden sind. Kommen Sie mir nicht mit Einwänden oder Fragen. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit, und Sie sind anscheinend auch ziemlich beschäftigt. Kommen Sie mit ’runter und zeigen Sie mir das Gerät. Sie haben es nachweislich vor vier Monaten gekauft, und wenn es vollständig ist, gehe ich meiner Wege und halte Sie nicht länger auf.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Da kann man nichts machen, Bertha. Entschuldigen Sie mich, Mr. Carson.«


  Bertha rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Mir schwante, daß sie gleich mit irgendeiner Dummheit herausplatzen würde, und fiel ihr ins Wort. »Ist das alles, was Sie von uns wollen, Sergeant? Geben Sie sich zufrieden, wenn ich Ihnen die beiden Teilstücke zeige?«


  »Das ist alles«, bestätigte Sellers und fügte nachträglich hinzu: »Wenigstens im Moment. Sie sind ein verflixt hinterhältiger Bursche, Donald, so daß ich mich lieber nicht festlege.«


  Carson räusperte sich gewichtig, als wollte er eine längere Rede vom Stapel lassen.


  Ich setzte mich in Bewegung und schlüpfte an Sellers vorbei durch die Tür. »He!« rief er. »Machen Sie keine Zicken!«


  »Was meinen Sie damit?« fragte ich gekränkt.


  »Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten sich mit irgendeinem Hokuspokus aus der Klemme ziehen! Wir gehen zusammen hinunter, merken Sie sich das!«


  Er machte kehrt, marschierte aus dem Büro und stieß die Tür mit einem Fußtritt zu.


  Wir fuhren im Lift hinunter und liefen zum Parkplatz. Ich öffnete die Wagentür. »Das Ding liegt immer unter dem rechten Vordersitz«, erklärte ich, zerrte das Bündel hervor, schlug das Tuch auseinander und hielt Sellers die beiden Teile des Geräts unter die Nase.


  Sellers grunzte. »In Ordnung. Das wäre erledigt. Sie können das Ding wieder verstauen.«


  »Wer ist dieser Dowling?« erkundigte ich mich.


  »Irgendso ein reicher Bursche, der im Strandmotel ein Stelldichein mit einem Flittchen hatte. Ich würde verdammt gern wissen, wer ihn beschattet hat und warum.«


  »Glauben Sie, daß Sie’s herauskriegen?«


  »Klar. Etwa ein Dutzend von diesen Geräten wurden hier in der Stadt abgesetzt. In zwei Stunden haben wir alle Käufer aufgespürt, und wenn einer von ihnen den Sender nicht vorweisen kann, dann haben wir unseren Mann gefunden.«


  »Fein. Möchten Sie mir nicht noch irgendwelche Fragen stellen? Über Dowling beispielsweise?«


  Der Sergeant lachte, nahm die zerkaute Zigarre aus dem Mund und fuchtelte mit ihr in der Luft herum. »Nein, ich möchte Ihnen keine Fragen über Dowling stellen. Ich weiß, daß Sie jetzt enttäuscht sind. Sie sind ein kleiner Schlaumeier, der mit Vorliebe den Dummen spielt, um nützliche Informationen zu ergattern. Aus allem, was Sie aufschnappen, schlagen Sie Profit. Ich kenne Sie, Donald. Wenn ich erst mal anfange, Sie auszufragen, antworten Sie mir mit Gegenfragen, und das Ende vom Lied ist, daß ich Ihnen für nichts einen Haufen Tips gebe, die Sie sich auf dem normalen Weg nicht verschaffen können. Ich will verdammt sein, wenn ich Ihnen über den Fall Dowling auch nur so viel verrate.« Er schnippte mit den Fingern und grinste mich an. »Gehen Sie jetzt schön in Ihr Büro zurück und benehmen Sie sich wie ein braver Junge, der seine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten steckt. Sonst zieht der Papa Ihnen die Hosen stramm, und ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu sagen, daß das verdammt weh tut.«


  Offenbar hoch befriedigt von seiner theoretischen Leistung, machte Sellers auf den Fersen kehrt und ging ohne Abschied davon.


  Als ich im Büro aufkreuzte, empfingen mich die beiden anderen mit vorwurfsvollen Blicken.


  »Ich habe ein paarmal versucht, dem Sergeanten zu erzählen, daß Sie sich für Dowling interessierten«, bemerkte Carson. »Aber Sie ließen mich nicht zu Wort kommen.«


  Ich starrte Carson erstaunt an. »Daß ich mich für Dowling interessierte? Ich höre wohl nicht recht. Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Na, das trifft doch zu, oder etwa nicht?«


  »Sehen Sie, Mr. Carson, wir wollen die Dinge nicht durcheinander bringen. Sie beauftragten uns damit, eine undichte Stelle in Ihrem Betrieb ausfindig zu machen. Sie verdächtigten vier Personen und standen anscheinend unter dem Eindruck, daß Dowling der Empfänger der internen Informationen war. Wie Sie sich vielleicht noch erinnern, wies ich Sie eigens darauf hin, daß wir Ihre Überzeugung von Dowlings Schuld nicht teilen könnten, solange sie nicht erhärtet wäre. Es war meines Wissens niemals die Rede davon, daß wir Dowling nachspüren sollten. Oder sind Sie anderer Meinung?«


  »Also...« Er verstummte unschlüssig.


  »Die finanziellen Abmachungen, die Sie mit meiner Partnerin getroffen haben, bezogen sich nur auf den von mir erwähnten Auftrag und allenfalls noch ein paar Ermittlungen in Sachen Bernice Clinton. Die Beschäftigung mit Dowling hätte Sie ein Extrahonorar gekostet.«


  »Ich fand bloß, wir hätten den Beamten informieren müssen«, sagte Carson lahm.


  »Zum Kuckuck, Donald, was soll das Gerede! Du hättest Frank Sellers zumindest erzählen können, wie die Dinge liegen. Dabei wäre dir kein Stein aus der Krone gefallen.«


  »Und wie liegen die Dinge deiner Ansicht nach?« fragte ich unschuldig.


  »Mach mich nicht wild! Das weißt du doch ganz genau!«


  »Gewiß weiß ich’s, aber ihr wißt es anscheinend nicht. Ihr zwei wart ganz versessen darauf, Sellers mit Informationen zu füttern, die ihm überhaupt nicht zustehen. Keine Agentur ist verpflichtet, einem Polizeibeamten den Namen eines Klienten zu nennen, es sei denn, der betreffende Klient ist nachweislich in einen Fall verwickelt, den der Beamte gerade untersucht. Und das zu beweisen ist Sache des Beamten und nicht unsere.


  Und nun zu Ihnen, Carson. Sie sind Präsident einer Gesellschaft. Sie haben Ihren Aktionären gegenüber gewisse festumrissene Pflichten. Sellers war nicht berechtigt, vertrauliche Mitteilungen von Ihnen zu verlangen. Falls Sie ihm aus freien Stücken erzählt hätten, daß Sie uns beauftragt haben, Dowling nachzuspüren, hätte er Ihre Offenherzigkeit ganz falsch interpretiert. Und was für Sie noch viel unangenehmer wäre, er hätte Ihr Eingeständnis an die Zeitungen weitergegeben. Ein Mann in Sellers’ Position kann es sich nicht leisten, die Presse vor den Kopf zu stoßen, und deshalb probiert er’s gar nicht erst, nicht mal einem prominenten Geschäftsmann zuliebe.


  Angenommen, Ihre Aktionäre könnten morgen in der Zeitung lesen, daß Sie eine Detektei auf einen Ihrer Konkurrenten gehetzt haben und daß besagter Konkurrent eines gewaltsamen Todes starb, während er in Ihrem Auftrag von einem Detektiv beschattet wurde. Das wäre Ihnen verdammt peinlich, nicht wahr?«


  »Guter Gott! Peinlich ist überhaupt kein Ausdruck dafür!« Carson wirkte fast albern in seiner Bestürzung.


  »Na, anscheinend ist bei Ihnen jetzt der Groschen gefallen. Es war auch Zeit. Sie beide haben es mir mit Ihrem Drang, Sellers das Herz auszuschütten, verteufelt schwer gemacht. Er hatte kein Recht darauf, irgend etwas zu erfahren.« Ich sah Bertha strafend an. »Ich hatte eine Heidenangst, daß du ihm alles brühwarm erzählst.«


  »Ich bin keine Schwatzbase!« erklärte Bertha entrüstet.


  Carson brütete eine Weile vor sich hin. Dann erhob er sich plötzlich, stelzte auf mich zu, ergriff meine Hand mit seiner riesigen knochigen Pranke und schwenkte meinen Arm wie einen Pumpenschwengel. »Lam, ich stehe tief in Ihrer Schuld! Ich bin Ihnen unendlich zu Dank verpflichtet!«


  »Gern geschehen, Mr. Carson. Im übrigen dürften sich nach Dowlings Tod die Ermittlungen nach dem Verräter in Ihrem Betrieb wohl erübrigen. Falls Sie also jemand danach fragen sollte, ob Sie die Firma Cool and Lam noch beschäftigen, so können Sie das guten Gewissens verneinen. Sie können aber, wenn Sie wollen, wahrheitsgemäß hinzufügen, daß wir Ihnen bei früheren Gelegenheiten gute Dienste geleistet haben und daß Sie sich gegebenenfalls wieder an uns wenden würden.«


  »Was, zum Teufel, ist in dich gefahren, Donald?« fragte Bertha ärgerlich. »Willst du, daß Mr. Carson uns seinen Auftrag entzieht?«


  »Ich entziehe Ihnen den Auftrag nicht, Mrs. Cool, aber er hat sich sozusagen von selbst erledigt. Ich war im Begriff, Sie darauf hinzuweisen. Tatsächlich bin ich nur deshalb hergekommen.«


  »Also, Mr. Carson, glauben Sie ja nicht, Sie könnten Frank Sellers hinters Licht führen. Dabei fällt mir ein...Donald! Was hat er zu dir gesagt, als er merkte, daß der eine Teil von dem gottverdammten Elektronengerät fehlte?«


  »Woher weißt du denn, daß er fehlte?«


  »Frag nicht so blöd und drück dich nicht um eine klare Antwort herum. Was sagte er?«


  »Eine Menge. Er sagte, ich sollte brav ins Büro zurückgehen und meine Nase nicht in anderer Leute Privatangelegenheiten stecken. Er sagte, er hätte es satt, sich von mir aushorchen zu lassen, denn immer, wenn er mir Fragen stellte, luchste ich ihm mit List und Tücke so viele zweckdienliche Informationen ab, daß ich am Ende mehr wüßte als er. Zum Schluß wurde er dann direkt herzlich. Ich habe ihn selten bei so guter Laune erlebt.«


  Bertha sperrte den Mund auf und starrte mich verdattert an. »Meinst du damit, daß das Ding da war?« japste sie.


  »Sicher. Glaubst du, ich wäre sonst hier? Sellers hätte mich doch auf der Stelle einkassiert, wenn ich es ihm nicht hätte vorzeigen können.«


  »Mich laust der Affe!«


  Carson hatte sich meine Darstellung inzwischen noch mal durch den Kopf gehen lassen. »Ich bin überzeugt davon, daß Mr. Lam die Dinge richtig sieht, Mrs. Cool. Wir sind nicht verpflichtet, der Polizei irgendwelche Auskünfte zu erteilen.«


  »Sie kennen Frank Sellers noch nicht«, knurrte Bertha grimmig.


  »Mag sein.« Carson legte die Fingerspitzen gegeneinander und starrte Bertha unter seinen buschigen Brauen durchdringend an. »Aber Ihr Frank kennt mich auch noch nicht.«


  Ich streckte mich, gähnte ausgiebig und schlenderte zur Tür. »Also, wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen - ich hab’ zu tun.«


  »Nein, wirklich, so geht es nicht!« protestierte Bertha. »Ich werde Frank Sellers anrufen und ihm im Vertrauen mitteilen, daß...daß...«


  »Sprich ruhig weiter«, sagte ich freundlich und behielt dabei Carson im Auge, dessen Miene sich zusehends verdüsterte.


  »Na, ich werde ihm einfach sagen, daß wir einen Klienten hatten, der sich aus rein geschäftlichen Gründen für Dowling interessierte.«


  »Ich kann Ihnen nur raten, nichts dergleichen zu tun, Mrs. Cool!« sagte Carson scharf.


  »Aber verstehen Sie doch, wir können unseren Laden zumachen, wenn die Polizei uns auf dem Kieker hat. Wenn sie ernstlich darauf aus sind, finden die doch immer einen Vorwand, um einem die Lizenz abzuknöpfen. Frank Sellers bearbeitet eine Mordsache. Er weiß bereits, daß Dowling beschattet wurde und —«


  »Woher weiß er das?« erkundigte sich Carson.


  »Weil sie das Nachspürding an Dowlings Wagen entdeckt haben.«


  »Schön, dann soll er die Agentur ausfindig machen, die das andere Teilstück dazu besitzt.«


  Ich nickte zustimmend. »Nichts einfacher als das. Pure Routine.«


  Bertha bedachte uns abwechselnd mit giftigen Blicken. »Ach, rutscht mir doch beide den Buckel ’runter!«


  »Verzeihen Sie, Mrs. Cool, aber von einer Dame in Ihrer Position hätte ich eine solche Sprache nicht erwartet«, bemerkte Carson steif.


  »Blech!« Bertha war nun richtig in Rage. »Ich rede, wie mir der Schnabel gewachsen ist, und wem das nicht paßt, der soll sich zum Teufel scheren! Sie kamen zu uns, weil Sie Informationen brauchten. Wir haben sie Ihnen beschafft. Ich weiß am besten, wie ich mein Geschäft führen muß, und von Ihnen lasse ich mir noch lange keine Vorschriften machen! Ich werde Frank Sellers anrufen und ihm die ganze Geschichte erzählen.«


  »Damit verstoßen Sie gegen Ihren Berufskodex.«


  »Es handelt sich um einen Mordfall, und Frank Sellers kann verdammt ungemütlich werden.«


  Carson musterte sie kalt. »Falls Sie Ihren Vorsatz wahrmachen und das Vertrauen eines Klienten mißbrauchen, werde ich Sie anzeigen und dafür sorgen, daß man Ihnen die Lizenz entzieht.« Er verbeugte sich und stolzierte majestätisch hinaus.


  »Gottverdammter Hundesohn!« fauchte Bertha hinter ihm her. Zum Glück konnte er es nicht mehr hören.


  »Wer? Ich?«


  »Nein, er.« Nach einem Moment fügte sie nachdenklich hinzu: »Aber du bist auch einer. Ich werd’ das Gefühl nicht los, daß du das ganze Theater absichtlich inszeniert hast. Du mußt wieder mal mächtig in der Klemme sitzen. Ich hab’ keine Ahnung, was für Märchen du Frank Sellers auf die Nase gebunden hast, aber ich möchte beinahe wetten, daß das Ding an Dowlings Wagen uns gehört. Und jetzt verschwinde! Für heute bin ich bedient!«


  Die Aufforderung kam mir wie gerufen. Ich sauste in mein Büro hinüber und knöpfte mir Elsie Brand vor. »Elsie, Sie müssen mir helfen.«


  »Gern. Und wie?«


  »Falls sich jemand nach mir erkundigt, müssen Sie sagen, ich hätte einen wichtigen Anruf bekommen - eine junge Frau mit einer verführerischen Stimme hätte mich am Telefon verlangt und gesagt, sie hätte einen wertvollen Tip für mich in der Sache, die wir gerade bearbeiten. Treffpunkt: die gleiche Zeit und derselbe Ort wie gestern abend.«


  Elsie schüttelte den Kopf. »Das würde nicht klappen. Der Jemand brauchte sich bloß bei dem Mädchen in der Vermittlung zu erkundigen, ob -«


  »Na und? Das ist doch ganz einfach. Sie gehen jetzt gleich in die Telefonzelle am Ende des Korridors, rufen hier an und verlangen mich. Der Anruf wird ordnungsgemäß registriert, und das Mädchen wird sich bestimmt an ihn erinnern. Solange sie nicht weiß, daß Sie gar nicht im Büro sind, kann nichts schiefgehen, und wenn Sie durch die Hintertür verschwinden, wird sie bestimmt nichts merken.«


  »Aber sie wird meine Stimme wiedererkennen.«


  »Nicht, wenn Sie sie verstellen und sehr schnell sprechen. Sie müssen sich mit dem ganzen Gewicht Ihrer Persönlichkeit in Ihre Rolle hineinversetzen. Wie neulich abends. Na, Sie wissen schon.«


  Elsie lachte. »Bei Ihnen kommt man aus den Aufregungen nicht heraus. Und wie lange soll ich mit Ihnen reden?«


  »Überlassen Sie das mir. Hauen Sie ab und tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Ich werde schon dafür sorgen, daß das Gespräch die richtige Länge hat.«


  Elsie betrachtete mich kopfschüttelnd, seufzte und schlüpfte durch die Hintertür.


  Eine Minute später klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und sagte: »Hallo!«


  »Mr. Lam?« Das war Elsies Stimme. »Ich hab’ einen glühheißen Tip für Sie. Warten Sie zur gleichen Zeit und am selben Ort wie gestern abend auf mich. Es handelt sich um die bewußte Sache.«


  »Wunderbar! Vielen Dank. Haben Sie letzthin irgendeinen neuen guten Witz gehört?«


  »Donald, nicht doch! Das Mädchen kann sich jeden Moment in die Leitung einschalten!«


  »Dann befördern wir sie wegen berufswidriger Neugier an die frische Luft.«


  »Sie sind schrecklich leichtsinnig. Nein, die Witze, die ich im Büro zu hören kriege, sind unter aller Kritik.«


  »Okay. Wir haben lange genug gesprochen. Sie können auflegen und zurückkommen. Mich werden Sie allerdings nicht mehr vorfinden. Denken Sie dran. Falls jemand nach mir fragt, hat mich eine verführerische Stimme mit vagen Versprechungen an einen unbekannten Ort gelockt.«


  »Donald, sind Sie etwa wieder in Schwierigkeiten?«


  »Alles halb so schlimm. Bisher netzt mir das Wasser nur die Füße. Und ich kann schwimmen. Trotzdem - drücken Sie mir die Daumen.«


  Ich legte auf, griff nach meinem Hut und brauste ab.
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  Es war mir klar, daß ich in wenigen Stunden eine heißbegehrte Person sein würde. Sergeant Sellers würde wutschnaubend nach meinem Skalp brüllen und an allen Ecken und Enden nach mir fahnden lassen. Von einer Telefonzelle aus rief ich in der Agentur an und fragte mit hochgeschraubter Stimme nach Mr. Lam.


  »Ich werde Sie mit Mr. Lams Sekretärin verbinden«, erwiderte das Mädchen am Klappenschrank.


  Gleich darauf hatte ich Elsie Brand an der Strippe. »Hallo, Elsie! Was gibt’s Neues?«


  »Donald!« keuchte sie. »Hier geht alles drunter und drüber. Bertha ist reif fürs Irrenhaus. Frank Sellers war noch mal da und hat furchtbar herumgeschimpft. Ich weiß nicht, was los ist, aber es sieht verflixt nach Schwierigkeiten aus.«


  »Tja, damit hatte ich gerechnet. Hören Sie, Elsie, schnappen Sie sich die Mappe, in die Sie die Berichte über den Fenstergucker im Strandmotel eingeklebt haben. Mich interessiert der zweite Zwischenfall, der sich vor einigen Tagen erst ereignete. Ich brauche die Personenbeschreibung des Opfers, den Namen und die Adresse.«


  »Moment mal, ich suche den Bericht heraus.«


  »Lassen Sie sich von niemandem dabei erwischen. Sollte Bertha oder Frank Sellers ins Büro platzen, dann legen Sie einfach den j-[örer auf und verstecken die Mappe unter einem Haufen anderer


  Ausschnitte.«


  »Okay. Warten Sie, Donald - ich hab’ ihn schon gefunden. Also, Name des Opfers Agnes Dayton, sechsundzwanzig Jahre alt, wohnhaft Nummer drei-sechs-sieben, Corinthians Arms in Santa A na. Sie war nur für die eine Nacht in dem Motel abgestiegen. Größe, Aussehen, äußere Kennzeichen sind in dem Bericht nicht erwähnt.«


  »Macht nichts. Ich werde mir die Dame gleich mal vorknöpfen.«


  »Bitte, Donald, gehen Sie nicht zu scharf ins Zeug. Sie sind immer so unvorsichtig.«


  »Ich muß was riskieren, wenn ich mit heiler Haut davonkommen will. Das Wasser steht- mir inzwischen bis zum Hals. Jetzt heißt’s für mich schwimmen oder untergehen.«


  Ich ging zum nächsten Autoverleih, mietete mir einen Wagen und fuhr nach Santa Ana hinaus. Die Corinthian Arms waren ein feudales Apartmenthaus mit Marmor, wohin das Auge blickte. Ich stieg im vierten Stockwerk aus dem Lift und fing an, die Türen abzuklappern. Neben der Klingel des Apartments Nummer 367 befand sich ein Messingschild mit dem Namen Agnes Dayton. Ich drückte auf den Perlmutterknopf und wartete. Die Tür öffnete sich, eine wohlklingende Stimme sagte: »Ja?«, und dann hörte man nur noch ein Japsen, während die Wohnungsinhaberin mich entsetzt anstarrte. Ich kannte sie bereits unter dem Namen Bernice Clinton.


  »Donald! Wie, um alles in der Welt, haben Sie es fertiggebracht, mich hier aufzustöbern?«


  »Wieso? Ist das denn solch ein Kunststück?«


  »Das hier ist... ich meine, das ist nicht meine eigentliche...« Sie verstummte verwirrt.


  »Ich weiß. Die Wohnung hier ist nur eine Art Ausweichquartier.«


  »Was...was wollen Sie von mir?«


  »Im Moment hab’ ich bloß den Wunsch, ein bißchen mit Ihnen zu plaudern.«


  Sie überlegte und hielt mir dann die Tür auf. »Na schön, kommen Sie ’rein.«


  Das Apartment gehörte zur obersten Preisklasse. An den riesigen, elegant möblierten Wohnraum stieß eine breite Sonnenveranda mit Panoramafenster. Eine Schwingtür führte in die Küche und eine zweite Tür ins Schlafzimmer, das vermutlich mit dem gleichen Luxus ausgestattet war.


  »Ich habe inzwischen über Ihre Offerte nachgedacht«, sagte ich.


  »Welche Offerte?« Sie wies auf einen Sessel, wandte sich ab und machte ein paar Schritte von mir weg. Als sie sich wieder umwandte, konnte man ihr deutlich anmerken, wie verzweifelt sie war. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, und in ihren Augen lag panische Angst. »Donald, wie...ich nehme an, Sie sind mir damals an dem Abend bis hierher gefolgt. Aber ich begreife einfach nicht, wie das möglich war. Ich hab’ meine Spur so sorgfältig verwischt.«


  »Warum eigentlich?«


  »Ich...ach egal! Also, was wollen Sie nun wirklich von mir?«


  »Ihnen mitteilen, daß ich Ihr Angebot auf das Grundstück akzeptiere.«


  »Ach, du meine Güte! Es tut mir leid, Donald, es tut mir wirklich sehr leid, aber wir sind an dem Pachtvertrag nicht mehr interessiert. Mein Chef -«


  »Sind Sie nun eigentlich im Grundstückshandel tätig oder nicht?«


  »Also, nicht direkt.«


  »Und womit verdienen Sie sich Ihre Brötchen?«


  »Donald, bitte! Quälen Sie mich nicht länger, sondern sagen Sie mir endlich, warum Sie hier sind.«


  Ich heuchelte äußerstes Erstaunen. »Was ist los mit Ihnen? Sie benehmen sich, als wäre ich der Teufel persönlich. Ich möchte mit Ihnen über den Pachtvertrag reden. Was ist daran so ungewöhnlich? Sie rannten mir die Bude ein. Sie konnten ihn gar nicht schnell genug unter Dach und Fach bringen. Jetzt möchte ich wissen, woran ich bin.«


  Sie runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. »Die ganze Sache ist mir schrecklich peinlich, Donald. Sehen Sie, ich hatte etwas von einem Grundstück gehört, das bei entsprechender Nutzung einen enormen Gewinn abwerfen würde. Ich hielt es für ein günstiges Geschäft, bis ich dahinterkam, daß ich einem dummen Geschwätz aufgesessen war. Es war nur ein Lügenmärchen, aber das wurde mir erst klar, nachdem ich bereits Verbindung mit Ihnen aufgenommen hatte. Es tut mir leid, daß ich Ihnen falsche Hoffnungen gemacht habe. Ich...glauben Sie mir, Donald, ich will mein möglichstes tun, um Sie irgendwie dafür zu entschädigen.«


  Man merkte, daß sie einfach drauf los plapperte wie ein in die Enge getriebener Mensch, dem es auf ein paar Lügen mehr oder weniger nicht ankommt, wenn er damit seine Haut retten kann.


  »Okay, Bernice, das kann dem gewieftesten Geschäftsmann passieren. Was ich noch fragen wollte...ach ja, warum sind Sie bei mir unter einem falschen Namen aufgekreuzt?«


  »Es war, weil...weil...Mein Gott, Donald, ich bin schon ganz konfus. Ich glaube, es ist besser, ich sage Ihnen die Wahrheit. Man hat mich zu Ihnen geschickt mit dem Auftrag, Ihnen den Pachtvertrag abzuluchsen, und ich heiße wirklich Bernice Clinton. Der Name Agnes Dayton und die Wohnung hier ist... ist ein Geheimnis...eine reine Privatangelegenheit, die keinen Menschen etwas angeht. Es ist mir noch immer ein Rätsel, wie Sie dahintergekommen sind. Der Mann, in dessen Auftrag ich mit Ihnen verhandelte, ist... hat sich ganz aus dem Geschäft zurückgezogen.«


  »Mit anderen Worten, das Grundstück interessiert Sie plötzlich nicht mehr.«


  »Nun ja...das heißt, nein, das Ganze war ein bedauerlicher Irrtum. Kommen Sie, Donald, seien Sie ein guter Junge und reden Sie nicht mehr davon. Sehen Sie, ich...Sie sind dabei nicht der einzige Leidtragende; ich bin es schließlich auch.« Sie trat dicht an mich heran und fügte bittend hinzu: »Und jetzt müssen Sie gehen, Donald. Ich will Sie bestimmt nicht vor die Tür setzen, aber ich habe eine Verabredung in der Stadt und bin in Eile.«


  Ich warf einen anzüglichen Blick auf ihren Hausanzug aus leichter hellblauer Seide, in dem sie auf der Straße einiges Aufsehen erregt hätte.


  »Als Sie kamen, wollte ich mich gerade umziehen. Ich bin bei meiner Kosmetikerin bestellt. Sie können nicht hier bleiben, Donald. Bitte, gehen Sie.«


  »Warum können Sie das Angebot nicht aufrechterhalten, Bernice?«


  »Aber, das hab’ ich Ihnen doch ausführlich erklärt! Mein Auftraggeber will das Grundstück nicht mehr. Er hat inzwischen etwas anderes gefunden.«


  »Verstehe. Sie haben das Geschäft nur vermittelt.«


  »Natürlich. Ich habe doch nicht soviel Geld, Donald.«


  Ich wies mit dem Kinn auf unsere luxuriöse Umgebung. »Na, am Hungertuch nagen Sie aber auch nicht.«


  »Donald bitte!« Sie trat noch näher an mich heran, reichte mir beide Hände, sah mir tief in die Augen und zerschmolz plötzlich in meinen Armen. »Sie sind so ein lieber Kerl, Donald! Sie...Sie begreifen meine Lage, nicht währ?«


  »Vielleicht. Ich finde es bloß -«


  Sie ließ mich nicht ausreden. »Vergessen Sie das Ganze, Donald. Ich weiß, daß Sie’s vergessen werden. Sie sind ein wundervoller Mann, und irgendwann mal werde ich Ihnen meine Dankbarkeit für Ihre wirklich verständnisvolle Haltung beweisen. Aber jetzt müssen Sie gehen.« Sie bugsierte mich mit sanfter Gewalt zur Tür. »Eines Tages, wenn Sie es am wenigsten erwarten, werden Sie mich Wiedersehen. Und dann mache ich Ihnen ein Angebot auf eigene Rechnung.«


  »Auf das Eckgrundstück?« fragte ich.


  »O nein. Sie wissen schon, was ich meine.« Sie drängte mich auf den Korridor hinaus und machte rasch die Tür zu. Vorsichtshalber schob sie von innen auch noch den Riegel vor.


  Ich blieb stehen und spitzte die Ohren. Ihre Schritte entfernten sich, und dann surrte die Drehscheibe des Telefons. Ich rechnete nicht damit, daß ich den Wortlaut ihres Gesprächs verstehen würde, aber schon der Tonfall ihrer Stimme hätte mir einiges über ihre Gemütsverfassung und die Reaktion ihres Partners verraten. Der Teilnehmer meldete sich nicht. Ich hörte, wie sie auflegte und noch einmal wählte. Wieder eine Niete.


  Das Warten wurde mir zu dumm. Ich fuhr in die Stadt zurück.
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  Colley Norfolk betrieb eine Theateragentur, in der jeder Kunde das fand, was er gerade brauchte. Suchte eine drittklassige Bar eine Animierdame, die außerdem steppen und singen konnte, dann machte Colley sie ausfindig. Bestand Bedarf an Entkleidungskünstlerinnen und Schönheitstänzerinnen, dann war Colley der richtige Mann dafür. Natürlich lieferte er nicht das Beste vom Besten, aber er lieferte prompt, und die Honorare hielten sich in vernünftigen Grenzen.


  Ich kannte Colley schon ziemlich lange, und er kannte mich auch, aber nicht ganz so gut. Er hatte ein winziges Büro, ohne Vorzimmer und Vorzimmerdame, dafür standen aber vier Telefonapparate auf seinem Schreibtisch, von denen nur eins funktionierte. Die drei anderen waren Attrappen und läuteten nur, wenn er unter dem Schreibtisch mit dem Fuß einen Knopf bediente. Die Wände waren von oben bis unten mit Fotos bepflastert, auf denen üppige weibliche Wesen in sämtlichen Stadien der Entblätterung zu sehen waren.


  »Was kann ich für Sie tun, Donald?« erkundigte sich Colley.


  »Ich brauche eine Striptease-Tänzerin, die Hunger hat.«


  »Herrje, Hunger haben sie alle!«


  »Also dann eine, die Hunger hat und arbeiten möchte. Es muß ein Mädchen sein, das ein bißchen erstklassige Reklame brauchen könnte und bei dem es der Mühe wert ist.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Mit einer alten, abgetakelten Fregatte ist mir nicht gedient. Was ich brauche, ist ein junges Ding mit einer guten Figur und einer starken Ausstrahlung, das am Beginn seiner Karriere steht.«


  »Was haben Sie mit ihr vor?«


  »Ich möchte ihr etwas kostenlose Publicity verschaffen.«


  »Als Entgelt wofür?«


  »Als Entgelt für gewisse Dienstleistungen. Meine Absichten sind rein. Ich brauche sie für einen Job, der genau in ihrer Linie ist.«


  »Teufel, die Mädchen sind dran gewöhnt, auf sich selbst achtzugeben. Das ist meine geringste Sorge.« Eine der Telefonattrappen läutete, und Colley setzte sich mit einem Ruck auf. »Entschuldigen Sie mich, Donald.« Er griff nach dem Hörer. »Hallo...Tja, hier ist Colley...Oh, Sie wollen abschließen, hah?...Fünfhundert die Woche?...Zum Henker! Hab’ ich Ihnen nicht gesagt, daß unter sieben fünfzig bei mir nichts zu machen ist?...Die Puppe ist Klasse. Sie hat einen Haufen Angebote bekommen...Na, sehen Sie. Warum nicht gleich so -«


  Seine umherschweifenden Augen fielen zufällig auf mich, der ich grinsend auf dem einzigen Stuhl hockte. »Ach, verdammt noch mal! Hatte ganz vergessen, daß Sie den Dreh kennen.« Er knallte den Hörer auf die Gabel, grinste auch und fügte hinzu: »Soll ich mit dem Mädchen reden, oder übernehmen Sie das?«


  »Ich mach’ das schon.«


  »Okay.« Colley zog eine Schublade auf und blätterte in einer Kartei. »Also hier hab’ ich eine Puppe, die schon aufgetreten ist. Sie kennt sich aus, aber sie ist noch jung.«


  »Wie jung?«


  »Zweiundzwanzig.«


  »Sagen Sie das noch mal.«


  Er grinste wieder. »Also, vielleicht sechsundzwanzig. Aber sie gibt sich für Anfang Zwanzig aus, und man glaubt ihr’s.«


  »Und sie ist schon aufgetreten? Wo?«


  »Doch, sie hat einige Erfahrung als Striptease-Tänzerin. Sie hat sich eine Zeitlang in zweitklassigen Etablissements produziert und setzte sich Rosinen in den Kopf. Sie hielt sich für eine Zugnummer und wechselte in die anspruchsvollen Nachtklubs über, aber dazu reichte es bei ihr nicht. Vielleicht hat sie’s auch falsch angepackt, was weiß ich.«


  »Hat sie was auf dem Kasten?«


  »Ich glaube schon. Auf jeden Fall hat sie eine phantastische Figur. Sie könnte es meiner Meinung nach zu was bringen, wenn sie die richtige Starthilfe bekommt.«


  »Wie heißt sie?«


  »Daffidill Lawson.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Wenn ja, dann stammt er nicht von mir. Unter dem Namen ist sie bei mir registriert. Ich gebe Ihnen ihre Adresse, und Sie sprechen selbst mir ihr. Und denken Sie dran, wenn bei der Sache was herausspringt, möchte ich meine Prozente haben.«


  »Klar. Sie kriegen Ihre zehn Prozent, vorausgesetzt, Sie haben sie unter Kontrakt.«


  »Ich bin ihr Agent, aber am liebsten würde sie mich abhalftern. Sie hält mich für eine Niete. Ich soll endlich was für sie tun. Sie rennt mir die Bude ein und ruft mich außerdem mindestens zweimal täglich an. Ich schätze, die Ärmste hat wirklich Hunger.«


  »Schön, geben Sie mir ihre Adresse.« '


  Er schrieb sie auf einen Zettel und schob ihn mir über den Schreibtisch. »Hier. Noch eins: Wenn die Sache klappt, hab’ ich sie ausgebrütet. Ich habe einen Ruf zu verlieren. Colley Norfolk, die Reklamekanone, der Freund und Helfer aller bedürftigen Talente.«


  »Keine Bange. Auf mich ist Verlaß. Wenn mir jemand einen Gefallen erweist, dann bin ich nicht kleinlich.«


  »Ich hätte es eigentlich wissen müssen, verdammt noch mal! Aber in meiner Branche hat man fast nur mit Gaunern zu tun. Also, viel Glück. Sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen, falls sie über den Job im Zweifel ist.«


  »Danke. Sie hören von mir.«


  Es war anzunehmen, daß Sergeant Sellers inzwischen auf die Idee gekommen war, sich bei der San Franciscoer Filiale der Gesellschaft für elektronische Geräte zu erkundigen, ob sie in den letzten 24 Stunden eines von den Nachspürgeräten verkauft hätten. Vermutlich hatte er gleich meine Personenbeschreibung mitgeliefert, und wie die Antwort ausgefallen war, darüber gab ich mich keinen Illusionen hin. Der Dreh war zu durchsichtig, und ich hatte mich nicht bemüht, meine Spuren zu verwischen. Ich konnte mir Sellers’ Gemütsverfassung so ziemlich vorstellen. Er brannte natürlich darauf, die Scharte auszuwetzen, und falls er mich erwischte, hatte ich bestimmt nichts zu lachen. Deshalb verzichtete ich wohlweislich auch weiterhin auf Agenturwagen und Taxi und blieb bei meinem Mietwagen.


  Die Adresse, die Colley mir gegeben hatte, entpuppte sich als eine Pension. Eine protzige Fassade, aber nichts dahinter. Der Lift funktionierte nicht, und die Treppenstufen waren so ausgetreten, daß sie sich zumindest als Fußangeln glänzend bewährten. Nachdem ich mir zweimal fast den Hals gebrochen hatte, landete ich schließlich leicht derangiert vor Miss Lawsons Apartment und klopfte an die Tür.


  Eine weibliche Stimme rief: »Wer ist da?«


  »Colley Norfolk hat mich hergeschickt. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Ein dunkles Augenpaar musterte mich forschend. Offenbar fiel die Prüfung zu meinen Gunsten aus, denn ich durfte nähertreten. »Wie heißen Sie?« fragte das Mädchen.


  »Donald.«


  »Und wie noch?«


  »Einen anderen Namen hab’ ich nicht.«


  »Das ist aber kein guter Start.«


  »Wenn Sie älter sind, werden Sie merken, daß nicht der Start zählt, sondern das Ziel. Vor allem, wenn’s um Geschäfte geht. Süßholzraspeln kann doch jeder, und der schönste Name kann falsch sein.«


  Es war nur ein einziger Stuhl vorhanden. Sie wies darauf und setzte sich selbst auf die Bettkante. Das Zimmer war schmal wie ein Handtuch und äußerst spärlich möbliert. Die Matratze auf dem Bett war dünn wie ein Fladen, aber Daffidills Beine waren Klasse.


  »Was wollen Sie?«


  »So, wie Sie mich hier sehen, bin ich die verkörperte Reklame. Colley sagte mir, Sie könnten ein bißchen Eigenwerbung gut gebrauchen.«


  »Freut mich, daß er endlich aufgewacht ist. Es war auch Zeit.«


  »Er hat getan, was er konnte, aber die Konkurrenz macht’s einem in der Branche nicht leicht.«


  »Wem sagen Sie das? Ich kann ein Liedchen davon singen. Worum handelt es sich?«


  »Um eine wirklich vielversprechende Sache. Aber Sie müssen sich auf Ihren Job verstehen und eine gute Schauspielerin sein.«


  »Wieso?«


  »Haben Sie heute schon mal in die Zeitung geguckt?«


  »Seien Sie nicht albern. Zeitungen kosten Geld, und ich hab’ heut noch nicht mal gefrühstückt. Es reicht bei mir gerade zu einer Mahlzeit am Tag, und wenn dieser gottverdammte Colley nicht bald was für mich auftreibt, dann sitze ich völlig auf dem trockenen.«


  »Na, immerhin hat er mich aufgetrieben.«


  »Und was hab’ ich davon?«


  »Auf jeden Fall brauchen Sie heute nicht zu fasten. Können Sie sich was zu essen ’raufschicken lassen?«


  »Keine Ahnung. Unten an der Ecke ist eine Imbißstube.«


  »Gibt’s in der Nähe ein anständiges Restaurant mit Nischen, in denen man sich ungestört unterhalten kann?«


  »Hören Sie mal, Sie nehmen den Mund aber verdammt voll. Die Sache, die Sie Vorhaben, muß wirklich gut sein.«


  »Ist sie auch.«


  »Junge, Junge, gegen Kaffee und heiße Würstchen hätte ich wahrhaftig nichts einzuwenden.«


  »Wie wär’s mit einem dicken, saftigen Steak und Pommes frites?«


  »Machen Sie Witze?« 4


  »Keine Spur. Gehen wir?«


  Sie sprang auf, fischte ein Paar Strümpfe aus einer Kommode, zog sie an, zog ihren Rock hoch und betrachtete ihre Beine mit kritischen Blicken. »Ich hab’ nur noch zwei Paar Strümpfe, und die muß ich mir für besondere Gelegenheiten aufheben. Meine Beine sind mein Kapital.«


  »Ihre Beine sind goldrichtig.«


  »Gefallen sie Ihnen? Sehen Sie sie sich genau an.« Sie hob den Rock noch höher. »Was halten Sie davon?«


  Ich ließ mir das nicht zweimal sagen und nahm sie genau unter die Lupe. »Sie sind Klasse, das hab’ ich gleich gemerkt. Damit müßten Sie eigentlich Furore machen.«


  »Den Schmus kenne ich zur Genüge. Aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Ich hause in diesem Loch hier und bin pleite und am Verhungern.«


  »Kopf hoch. Onkel Donald ist der Retter in der Not.«


  »Schöns wär’s!«


  Aus der Imbißstube unten an der Ecke fächelte uns ein appetitanregender Duft entgegen. Ich bugsierte Daffidill Lawson daran vorbei und lotste sie in ein Speiselokal weiter oben in der Straße. Sie futterte ein Steak mit Pommes frites und trank danach eine Tasse Kaffee, aber ich konnte sie nicht dazu bewegen, auch noch einen Nachtisch zu bestellen.


  »Wenn ich dick würde, wäre das eine Katastrophe.«


  »Ihre Figur ist in Ordnung.«


  »Stimmt. Aber was hab’ ich davon, wenn ich sie nicht herzeigen kann.«


  »Heute kommt Ihre große Chance. Gehen wir in Ihr Zimmer zurück. Ich möchte mit Ihnen über Ihren Job reden.«


  Sie seufzte zufrieden, erhob sich, und wir machten uns auf den Rückweg.


  »Also, was soll ich tun?« fragte sie, sobald wir wieder in ihrem Zimmer angelangt waren.


  »Sie sollen sich ausziehen, und zwar nach allen Regeln der Kunst.«


  »Au fein! Im Striptease bin ich eine ganz große Nummer.« Sie ging hüftschwenkend auf und ab.


  »Es ist aber ein besonderer Dreh dabei«, fügte ich hinzu.


  »Welcher?«


  »Wenn Sie heute die Zeitung gelesen hätten, wüßten Sie, daß ein Motel unten am Strand schon ein paarmal Scherereien mit einem Fenstergucker hatte.«


  »Diese Schufte! Mein Gott, Donald, ich werde nie begreifen, was sich diese Idioten davon versprechen, wenn sie nachts heimlich vor den Fenstern herumschnüffeln.«


  »Männer sind nun mal versessen darauf, Frauen beim Ausziehen zu beobachten. Damit verdienen Sie sich doch schließlich Ihren Lebensunterhalt. «


  »Ein feiner Beruf, bei dem man die meiste Zeit hungert!«


  »Damit ist von jetzt ab Schluß. Außerdem hätten Sie vermutlich


  schon längst umgesattelt, wenn Ihnen Ihr Beruf nicht Spaß machen würde.«


  »Klar macht er mir Spaß! Also, was soll ich tun?«


  »Es handelt sich um folgendes: In dem Motel wurden mehrere Frauen von einem Fenstergucker belästigt. Bisher hat die Polizei in der Sache nicht viel unternommen. Ein Streifenwagen wurde losgeschickt, und die zwei Beamten haben das Motel durchsucht. Ohne Erfolg natürlich. Inzwischen hat jedoch der Fall eine ernste Wendung genommen. Gestern abend wurde in demselben Motel ein Mord verübt.«


  »Ein Mord?«


  Ich nickte.


  »Nein!« erklärte sie energisch. »Das ist nichts für mich. Schönen Dank für das Steak und den Kaffee. Sie sind ein lieber Kerl, und es war nett, Sie kennenzulernen. Wenn Sie wieder mal eine Reklameidee haben und das nötige Kleingeld für eine Mahlzeit, dann besuchen Sie mich ruhig. Sie können auch kommen, wenn Sie keine Moneten und keine Ideen haben.«


  »Regen Sie sich ab. Das Ganze ist halb so wild. Der Mord ist der Polizei natürlich in die Glieder gefahren.«


  »Kein Wunder! Mir auch.«


  »Und die Suche nach dem Fenstergucker, für den sich die Polizei bis dahin nicht übermäßig interessiert hat, läuft nun auf vollen Touren.«


  »Ach nein!«


  »Aber es wird nicht einfach sein, den Burschen aufzuspüren.«


  »Vermutlich nicht. Aber was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Sie werden der Polizei helfen, den Kerl einzufangen.«


  »Was? Bei Ihnen piept’s wohl!«


  »Im Gegenteil. Sie werden ihn ködern, indem Sie sich als lebende Schaufensterpuppe produzieren.«


  Daffidill starrte mich verdutzt an. »Schaufensterpuppe?«


  Ich nickte. »Ja, aber eine, die sich auszieht.«


  Sie dachte darüber nach und fing an zu lächeln. »Weiter, Donald. Ihre Idee gefällt mir jetzt schon besser.«


  »Das ist eigentlich schon alles. Sie steigen heute nachmittag in dem Motel ab, nehmen eine Kabine und vergessen das Rollo am Hinterfenster herunterzuziehen. Im Grund genommen ist das Fenster schuld an all den Scherereien. Die meisten Motels haben auf der Rückseite nur ein schmales Milchglasfenster im Bad, während das Strandmotel auch nach hinten heraus ein großes, normales Fenster hat, das jedem neugierigen Herumtreiber höchst intime Einblicke gewährt. Also, Sie fangen an, sich auszukleiden, aber wie gesagt, nach allen Regeln der Kunst, sehr gemächlich und mit Pausen dazwischen, damit die Spannung nicht abreißt, verstehen Sie? Der Kerl muß auf seinem Beobachtungsposten buchstäblich Wurzeln schlagen.«


  »Und was passiert, wenn ich mich ganz entblättert habe? Dann verhaftet mich die Polizei wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


  »Unsinn! Sie befinden sich in den vier Wänden Ihrer Motelkabine und haben lediglich vergessen, das Rollo herunterzulassen. Das kann jedem passieren und ist nicht strafbar.«


  »Gut. Aber angenommen, der Kerl taucht heut nacht gar nicht auf? Ich kann mich doch nicht stundenlang aus- und wieder anziehen.«


  »Wir müssen es auf jeden Fall probieren. Sobald Sie sich so weit entblättert haben, wie Sie’s für richtig halten, verschwinden Sie im Bad. Sie duschen, kommen wieder zum Vorschein und ziehen sich ganz schnell an. Und dann beginnt die Vorstellung von neuem. Sie wiederholen sie so oft, bis unser Kunde angebissen hat.«


  »Und woher soll ich wissen, ob er angebissen hat?«


  »Ich gebe Ihnen ein Zeichen. Schräg hinter dem Motel, einen halben Block entfernt, liegt ein Hotel. Ich werde mir dort ein Zimmer nehmen und die Rückseite Ihrer Kabine durch einen Feldstecher beobachten. Sobald unser Mann aufkreuzt, gebe ich Ihnen ein rotes Lichtsignal. Sie müssen also mein Hotelfenster im Auge behalten, aber möglichst unauffällig, damit der Bursche nicht Verdacht schöpft.«


  »Und was mache ich, wenn er da ist?«


  »Dann begeben Sie sich ans Telefon und alarmieren die Polizei.«


  »Woraufhin er Lunte riecht und verduftet.«


  »Nein, eben nicht. Sehen Sie, hier kommt der Unterschied zwischen einer Amateurin und einer berufsmäßigen Entkleidungskünstlerin ins Spiel. Jede normale Frau kreischt auf, greift nach irgendeiner Hülle, wirft sie über und rast zum Telefon. Sie hingegen tun nichts dergleichen. Sie schlendern mit verführerischem Hüftschwenken im Raum umher, machen einen kurzen Abstecher zum Telefon, das sich nicht im Blickfeld des Fensterguckers befindet, und erscheinen danach wieder auf der Bildfläche. Wenn Sie Ihre Sache gut machen, dann rührt sich unser Mann nicht vom Fleck, weil er immer noch mehr sehen möchte. Oder pflegt Ihr Publikum das Lokal zu verlassen, sobald Sie nach Ihrem Auftritt hinter den Kulissen verschwunden sind?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein? Wie reagiert es denn?«


  »Es bleibt wie festgenagelt sitzen und klatscht wie Verrückt. Es möchte, daß ich das Ganze wiederhole.«


  »Na bitte. Genau das möchte auch der Fenstergucker. Die Hoffnung auf weitere köstliche Einzelheiten hält ihn fest.«


  »Und dann?«


  »Dann kommt die Polizei und schnappt ihn.«


  »Und dann?«


  »Dann klopft es an Ihre Tür, und zwei Beamte sagen höflich: >Sind Sie die Dame, die eben telefoniert hat? Sie sollten sich nicht vor dem offenen Fenster ausziehen, Verehrteste. Das ist nämlich riskant.« Und das ist Ihr Stichwort. Sie werfen sich in die Brust und erklären, daß Sie der Polizei nur dabei helfen wollten, einen Mörder zu fangen. Die Idee stammte von Ihrem Freund Colley Norfolk, der damit nicht nur der leidenden Menschheit einen Dienst erweisen, sondern auch Ihnen eine erstklassige Reklame verschaffen wollte. Etwa zur gleichen Zeit trommelt Colley ein paar Reporter und Fotografen zusammen und erzählt ihnen, daß er einen fabelhaften Knüller für sie habe. >Striptease-Tänzerin ködert Fenstergucker und überliefert ihn der Polizei.< Das gibt einen Bericht auf der ersten Seite, Titelfotos und Riesenschlagzeilen, darauf können Sie Gift nehmen. Auf so was fliegen die Zeitungen.«


  Je länger sie über meinen Vorschlag nachdachte, desto strahlender wurde ihr Gesicht. Schließlich fing sie an zu kichern. »Sie sind ein Schatz, Donald! Solch eine Chance krieg’ ich in meinem ganzen Leben nicht mehr! Sie können sich auf mich verlassen. Ich heize dem Burschen ein, daß er für nichts anderes Augen und Ohren hat.«


  »Fein.« Ich stand auf. »Also bis später. Ich hole Sie hier ab.«


  »Soll ich Ihnen nicht wenigstens eine kurze Probevorstellung geben?«


  »Nicht nötig. Ich glaub’ Ihnen auch so, daß Sie ganz große Klasse sind. Außerdem werd’ ich Sie heute abend aufs Korn nehmen. Hier sind zwanzig Dollar Spesenvorschuß.« Ich legte zwei Zehndollarscheine auf den wackligen Nachttisch und steuerte auf die Tür zu.


  Mein nächstes Ziel war das Hotel am Strand, ein moderner Bau mit allem Schnickschnack und sehr schön gelegen. Sein einziger Fehler waren die astronomischen Zimmerpreise. Nachdem ich ein paar Zahlen gehört hatte, wunderte es mich nicht mehr, daß es nur zur Hälfte besetzt war.


  Der Empfangschef wollte mir zuerst einen Raum mit Blick aufs Meer andrehen. Ich erklärte ihm, das könnte ich mir nicht leisten. Daraufhin zeigte er mir einige Zimmer auf der Rückseite, unter denen ich schließlich eines fand, das für meine Zwecke hervorragend geeignet war.


  Dann rief ich Daffidill Lawson an und sagte ihr, sie solle sich reisefertig machen. Ich lud sie und mehrere Koffer in den Mietwagen, maskierte mich mit einer Sonnenbrille und einem Strohhut und beförderte uns zum Strandmotel. Auf der Fahrt gab ich Daffidill noch einige Anweisungen. »Spielen Sie die anspruchsvolle, verwöhnte Ehefrau und lassen Sie sich alle Kabinen zeigen, die frei sind. Entscheiden Sie sich dann für Nummer neun. Sie liegt am günstigsten. Geben Sie als Grund die gute Luft oder den schönen Ausblick oder sonst was an. Fallen Sie der Managerin mit Ihrem Gemecker ruhig auf den Wecker. Das tut ihr gut und lenkt sie von mir ab.«


  Daffidill zog eine großartige Schau ab. Sie brachte die Managerin an den Rand der Verzweiflung. Als sie endlich Nummer neun wählte und über die buntgemusterten Vorhänge in vornehm gedämpfte Begeisterung ausbrach, brachte die Managerin nur noch ein erschöpftes Lächeln zustande.


  »Erledigt Ihr Gatte die Formalitäten?« fragte sie.


  »O nein.« Daffidill grinste. »Wenn’s bei uns was zu schreiben gibt, übernehme ich das. Er zückt bloß die Brieftasche.«


  Sie streckte die Hand aus und wackelte auffordernd mit den Fingern. »Her mit dem Geld, mein Lieber.« Ich rückte noch mal zwanzig Dollar heraus.


  Während Daffidill im Büro verschwand, musterte ich Nummer zwölf. Obwohl die Polizei die Kabine freigegeben hatte, wurde sie offenbar noch nicht vermietet. Vermutlich wollte man erst mal Gras über die Sache wachsen lassen.


  Daffidill kam mit dem Kabinenschlüssel wieder, und ich holte unsere Koffer aus dem Wagen. Sie waren mit alten Telefonbüchern vollgepackt, sahen aber sehr eindrucksvoll aus.


  Wir ließen uns häuslich in unserer Kabine nieder. Ich setzte mich auf den erstbesten Sessel und massierte meine Arme, die ich mir beim Koffertragen fast ausgerenkt hatte. Daffidill nahm ihre neue Umgebung in Augenschein und stellte sich dann ans hintere Fenster. »Kein Wunder, daß sie hier ewig Ärger mit Schnüfflern haben. Bequemer konnte man’s ihnen gar nicht machen.«


  Ich nickte.


  »Und was fangen wir jetzt mit unserer Zeit an?« Sie wanderte durch den Raum, summte vor sich hin und hob beinahe automatisch die Hand zu dem Reißverschluß auf ihrem Rücken.


  »Kommt’s Ihnen so vor, als könnten Sie wieder was futtern?«


  »Lust hätte ich schon, aber meine Figur erlaubt es nicht.«


  »Wir müssen eine Weile hierbleiben - der Managerin wegen. Sie ist das bei ihren Gästen nicht anders gewöhnt.«


  »Hierbleiben? Was meinen Sie damit?«


  »Genau das, was ich sage.«


  »Du liebe Güte, sind Sie ein kalter Fisch! Und wann fangen Sie mit den Annäherungsversuchen an?«


  »Gar nicht. Ich muß nachdenken.«


  »Wissen Sie, was? Ich würde mich ganz gern ein bißchen aufs Ohr legen. Ich bin so schön satt, mein Bauch schnurrt förmlich vor Wohlbehagen. So gut ist mir’s schon lange nicht mehr gegangen. Werden Sie auch brav sein?«


  »Sicher. Bei mir passiert Ihnen nichts.«


  Sie zog den Reißverschluß auf und schlüpfte aus dem Kleid. In ihren Bewegungen lag eine verführerische Lässigkeit, die nichts von Pose an sich hatte. Sie strich sich mit der Hand über die Hüften und streckte erst das linke und dann das rechte Bein vor.


  »He!« rief ich. »Führen Sie mich nicht in Versuchung! Sonst bin ich gezwungen, wortbrüchig zu werden.«


  »Warten Sie bis heute abend. Wetten, daß Ihnen die Augen übergehen?« Sie hängte das Kleid auf einen Bügel, streifte die Schuhe ab, zog die Strümpfe aus und kroch ins Bett.


  Eine Minute später war sie bereits fest eingeschlummert. Im Schlaf sah ihr Gesicht weich und wehrlos und um fünf Jahre jünger aus.


  Nachdem ich eine Zeitlang müßig herumgelungert hatte, zog ich Jackett und Schuhe aus und rollte mich auf zwei Sesseln zusammen. Die Lagerstatt war aber sehr unbequem. Hol’s der Teufel, dachte ich bei mir und streckte mich neben Daffidill auf dem Bett aus. Ich spürte förmlich, wie die so lange zurückgestaute Müdigkeit mich überschwemmte, und gleich danach spürte ich nichts mehr;


  Es war dunkel, als ich erwachte. Daffidill hatte sich auf die Ellenbogen aufgestützt und betrachtete mich. Die Lichtreklame vor dem Motel verbreitete gerade genug Helligkeit, daß ich Daffidills lächelnde Miene sehen konnte.


  »Einem Mann wie Ihnen bin ich noch nie begegnet, Donald. Sie sind zu gut, um wahr zu sein.«


  Ich grunzte nur.


  Sie setzte sich auf und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Junge, Junge, ich hab’ direkt Lampenfieber! Es hängt für mich so viel davon ab. Glauben Sie, daß es klappt, Donald?«


  »Aber sicher klappt’s.«


  »Donald!« Sie beugte sich über mich und küßte mich.
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  Eine halbe Stunde später bezog ich meinen Beobachtungsposten im Hotel gegenüber. Ich knipste in meinem Zimmer das Licht aus, stellte mir einen Stuhl ans Fenster, legte eine Taschenlampe mit roter Birne griffbereit aufs Fensterbrett und visierte durch den Feldstecher die Rückseite der Kabine Nummer neun an.


  Daffidill Lawson machte ihre Sache gut. Für jedes Kleidungsstück brauchte sie an die fünfzehn Minuten. Zwischendurch posierte sie vor dem Spiegel und versank in Betrachtung ihrer reizvollen Kurven. Obwohl ich wußte, daß es sich um eine professionelle Darbietung handelte, quollen mir fast die Augen aus dem Kopf.


  Jeder, der heimlich auf der Lauer lag, mußte inzwischen begriffen haben, daß das Mädchen aufs Ganze ging. Daffidills tändelnde, verspielte Manier hatte etwas Hypnotisches. Einmal wandte sie den Kopf und warf mir eine Kußhand zu. Ich ärgerte mich darüber, weil es unvorsichtig war und nicht zu ihrer Rolle paßte. Sie sollte ein weiblicher Motelgast sein, sonst nichts. Eine Frau, die beim Ausziehen herumtrödelt, weil sie Zeit hat und weil es ihr Spaß macht, sich ein bißchen in Szene zu setzen.


  Ich war nahe daran, sie anzurufen und ihr derlei Mätzchen zu verbieten. Aber da entdeckte ich plötzlich, daß Daffidill außer mir noch einen Zuschauer hatte. Vor dem hellen Viereck des hinteren Fensters zeichnete sich einen Moment lang ein spähend vorgebeugter Kopf ab, der sofort wieder ins Dunkel zurückschnellte. Durchs Fernglas konnte ich eine schmächtige Gestalt erkennen, die sich gegen die Außenwand der Kabine preßte und wie gebannt ins Innere starrte. Ich wartete, bis das Mädchen in meine Richtung blickte, und gab ihr das verabredete Lichtsignal.


  Sie reagierte prompt, aber ganz ungezwungen. Mit einigen tänzelnden Schritten verschwand sie aus meinem Blickfeld, tauchte wieder auf und machte weiter. Viel hatte sie nicht mehr auf dem Leib. Weiß der Himmel, wie sie es zuwege brachte, die Spannung so in die Länge zu ziehen. Aber es erging mir nicht viel besser als dem Fenstergucker. Wir vergaßen beide, wo wir waren, so sehr nahm uns die Vorstellung gefangen.


  Der Mann stand vollkommen reglos da, sein Kopf und sein Oberkörper hoben sich als dunkler Umriß vom Fenster ab. Er war offenbar so hingerissen, daß er jede Vorsichtsmaßnahme außer acht ließ. Und dann überstürzten sich die Ereignisse. Um die Ecke des Motels bogen zwei uniformierte Beamte. Der Fenstergucker fuhr zusammen, sah erschrocken nach rechts und links und gab Fersengeld. Daffidill Lawson hörte das Poltern der Schritte draußen auf dem Laubengang, wandte sich um, kam zum Fenster herüber, warf mir eine Kußhand zu und zog das Rollo herunter. Der erste Akt war zu Ende. Die Falle, die ich gestellt hatte, war zugeschnappt. Alles Weitere konnte ich morgen in den Zeitungen lesen, sofern ich mich zu dem Zeitpunkt noch auf freiem Fuß befand.


  Ich blieb im Dunkeln sitzen und ließ die Geschehnisse der letzten Tage noch mal Revue passieren. Die Zusammenhänge wurden allmählich ein wenig klarer. Bernice Clinton, die als Agnes Dayton ein Apartment in den Corinthian Arms bewohnte und die zweite Augenweide des geheimnisvollen Fensterguckers gewesen war; der Mord an Herbert Jason Dowling; Irene Addis mit einem unehelichen Sohn in einem Kinderheim bei Banning...


  Als es klopfte, erstarrte ich innerlich. Offenbar hatte mein Ablenkungsmanöver die Polizei nicht hinters Licht geführt. Andererseits war es zwecklos, den toten Mann zu spielen. Ich machte die Tür auf und war völlig darauf gefaßt, von Frank Sellers am Kragen gepackt und auf den Korridor geschleift zu werden. Deshalb war es eine ungeheure Erleichterung für mich, als Daffidill Lawson an mir vorbei ins Zimmer wirbelte.


  »Na, wie fanden Sie mich?« fragte sie mit einem strahlenden Lächeln.


  »Fabelhaft«, sagte ich ¿erstreut. »Aber erzählen Sie mir lieber, was passiert ist.«


  »Ja, um Himmels willen, Donald, haben Sie mir denn nicht zugeschaut?« rief sie enttäuscht. »Es war der beste Striptease, den ich je aufs Parkett gelegt habe!«


  »Ich habe die Darbietung genossen«, versicherte ich ihr. »Sie waren einfach atemberaubend und verdienen jede Zeile, die man Ihnen morgen in den Zeitungen widmet. Aber jetzt möchte ich erfahren, wie die Sache weiterging.«


  Sie schmiegte sich an mich und legte mir die Arme um den Hals. Aber mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. Ihre Augen blickten in die Zukunft; auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck verzückten Triumphs; sie sah sich bereits auf dem Gipfel einer steilen Karriere, umschwärmt von Anbetern, umworben von Agenten und von Kopf bis Fuß in Nerz gehüllt. »O Donald!« murmelte sie begeistert und küßte mich.


  Der Kuß hatte es in sich.


  »Sie sind ein Genie, Donald! Ohne Sie hätte ich es nie -«


  »Fehlanzeige! Colley Norfolk hat sich diesen wundervollen Reklametrick aus den Fingern gesogen.«


  »Da kann ich bloß lachen! Colley hat in seinem ganzen Leben noch nicht eine einzige zündende Idee gehabt. Er ist viel zu faul, und Grips hat er auch keinen. Ich weiß Bescheid. Aber wenn Sie unbedingt wollen, mach’ ich das Theater natürlich mit. Sie fanden mich also gut, Donald, ja? Das freut mich.« Sie schlenderte zum Fenster hinüber, betrachtete abschätzend die Entfernung bis zum Motel, griff nach dem Feldstecher und hielt ihn vor die Augen.


  ;; »Junge, Junge, da ist Ihnen aber nicht viel entgangen!« Sie lachte kehlig auf. »Wissen Sie, Donald, was Sie da gesehen haben, war Kunst. So was lernt sich nicht von heut auf morgen. Man muß die Wirkung genau berechnen. Ausziehen kann sich jede Frau, aber sich so auszuziehen, daß den Leuten vor Spannung buchstäblich die Luft wegbleibt, dazu gehört ein langes Training.« a »Na, Sie haben’s jedenfalls ’raus.«


  »War’s aufregend, Donald?«


  »Und wie! Aber darüber können wir uns später noch unterhalten. Wenn der Bericht für die Morgenausgabe zurecht kommen soll, müssen Sie wenigstens zwei Minuten lang Ihre hinreißende Darbietung vergessen und mir ein paar Fakten liefern. Schließlich muß ich auch noch Colley Norfolk alarmieren. Wir haben nicht viel Zeit. Also, wie ging’s .weiter? Wurden Sie von der Polizei verhört?«


  »Bloß ganz kurz. Die Beamten waren so scharf auf den Fenstergucker, daß sie sich um sonst nichts kümmerten. Waren die versessen auf den Kerl! Er muß ihnen verflixt im Magen gelegen haben.«


  »Was war das für ein Bursche?«


  »Ein komischer kleiner Kauz namens Rossiter Dudleys Banks.«


  »Woher wissen Sie seinen Namen?«


  »Er hatte seinen Führerschein bei sich. Sobald ich was auf dem Leibe hatte, brachten sie ihn zu mir, damit ich ihn identifizierte. Glauben Sie mir, Donald, .die sind nicht gerade sanft mit ihm umgesprungen. Er konnte einem beinahe leid tun.«


  »Konnten Sie ihn denn identifizieren?«


  »Aber natürlich! Ich hatte ihn ganz deutlich gesehen, und er mich auch, bloß daß er bei mir wesentlich mehr auf seine Kosten kam.« Sie kicherte entzückt. »Er stand direkt vorm Fenster, mitten im Lichtschein, mit aufgeklapptem Mund, und seine Augen waren sooo groß. Ich hätte ihn überall wiedererkannt.«


  »Banks?« wiederholte ich nachdenklich. »Haben Sie sonst noch was über ihn erfahren?«


  »Ich weiß alles. Die Polizei verhörte ihn nämlich in meiner Kabine, bevor er abtransportiert wurde, und er platzte gleich mit der ganzen Geschichte heraus. Das Komische dabei ist, daß Sie irgendwie schuld daran sind.«


  »Was?!«


  »Ja. Er schnüffelte nur Ihretwegen um das Motel herum. Banks ist Chef eines Telegrafenbüros. Es handelt sich zwar bloß um eine Zweigstelle, aber sie liegt insofern strategisch sehr günstig, weil sie sich im Wohnbezirk eines Polizeibeamten namens Frank Sellers befindet.«


  Mir wurde weich in den Knien, und ich sank auf den nächsten Stuhl. Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter, und ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Nach einer Weile schlug mein Puls wieder normal, und ich sagte kurz: »Erzählen Sie weiter.«


  »Also, dieser Sergeant Sellers hat anscheinend ein Telegramm an irgendeine Elektrofirma in San Francisco aufgegeben, mit Ihrer Beschreibung und Ihrem Namen und der Anfrage, ob Sie vielleicht in den letzten vierundzwanzig Stunden ein bestimmtes Zubehörteil gekauft hätten. Die Antwort fiel positiv aus.«


  »Was hat Banks über mich ausgesagt?«


  »Er sagte, Sie hätten einer weiblichen Angestellten in seinem Büro schöne Augen gemacht und sie zum Lunch eingeladen. Deshalb hätte er geglaubt, Sie wären mit ihr am Strandmotel verabredet gewesen. Denn Sellers habe in dem fraglichen Telegramm behauptet, der Personenbeschreibung nach müsse ein gewisser Robert C. Richards, der in der Mordnacht im Motel gewohnt habe, identisch mit Donald Lam sein. Dieser Richards kam allein ins Motel, ohne Frau oder Freundin, und weil das so ungewöhnlich sei, erregte es die Neugier der Managerin. Infolgedessen konnte sie den Mann genau beschreiben, und dieser Sergeant Sellers tippte sofort auf Sie. Ich weiß nicht, warum, aber er war fest überzeugt davon, daß Sie’s gewesen sein müßten.«


  »Okay. Und weiter?«


  »Na, Banks gab das Telegramm per Fernschreiber durch, und weil er Sie ohnehin auf dem Kieker hatte, beschloß er, Ihnen nachzuspüren. Er bildete sich nämlich fest ein, Sie hätten mit dem Mädchen aus seinem Büro ein Stelldichein im Motel. Ich wußte auch, wie das Mädchen heißt, aber ich kann mir Namen so schlecht merken.«


  »Hines?« fragte ich.


  »Ganz recht. Mit Vornamen heißt sie May - May Hines. Banks sprach andauernd von dieser May; er muß bis über beide Ohren in sie verknallt sein. Er lungerte um das Motel herum, um Sie und das Mädchen in flagranti zu ertappen, und dabei geriet er auch vor mein Fenster und blieb da hängen. Für ihn war ich natürlich nur eine hübsche Frau beim Ausziehen. Daß er kostenlos einen erstklassigen Striptease vorgeführt bekam, ahnte er nicht. Er war völlig verdattert und schwitzte Blut und Wasser, als die Polizei ihn anbrachte.«


  »Hat die Polizei ihm seine Geschichte abgenommen?«


  »Das weiß ich nicht, Donald. Gleich nach dem Verhör schafften sie ihn fort.«


  »Und mit Ihnen haben sie sich überhaupt nicht befaßt?«


  »So gut wie gar nicht. Sie sagten mir, ich solle das Rollo ’runterziehen, und lobten mich wegen meiner Geistesgegenwart. Es wäre fabelhaft von mir gewesen, daß ich nicht die Nerven verloren und den Burschen bis zu ihrer Ankunft festgehalten hätte. Und dann ließ ich mein Sprüchlein los, na, Sie wissen schon, von Colley Norfolk und der leidenden Menschheit und so.«


  »War Sergeant Frank Sellers auch da?«


  »Und ob! Er benahm sich wie ein Wilder, besonders als er mit irgendeiner Frau telefonierte. Donald, haben Sie eine Partnerin namens...warten Sie, es gibt eine Zigarettenmarke, die auch so heißt... namens - Cool? C-o-o-l. Er redete sie allerdings meistens mit Bertha an.«


  »Meine Partnerin heißt in der Tat Bertha Cool. Warum?«


  »Junge, Junge, sie hatte nichts zu lachen! Er putzte sie furchtbar herunter und sagte, er hätte bisher ein Auge zugedrückt, um ihr einen Gefallen zu erweisen, aber das hätte jetzt ein Ende. Und wenn er Sie erwischte, würde er mit Ihnen Schlitten fahren. Sie sind Detektiv, Donald, stimmt’s?«


  »Mm.«


  »Ich hab’ gleich gemerkt, daß Sie was Besonderes sind. Die Burschen, die sich sonst an mich heranmachen, denken bloß an sich und ihr Vergnügen. Aber Sie haben mich zum Essen eingeladen und mir Mut gemacht. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie fertig ich war, bevor Sie auf der Bildfläche erschienen. Ich war buchstäblich am Ende, ich wußte nicht mehr aus noch ein. Offen gestanden, Donald, ich war so weit, daß ich an Schlaftabletten dachte. Zum Glück hatte ich keine und auch nicht genug Geld, um mir welche zu verschaffen. Jetzt bin ich wieder obenauf. Ich fühle mich einfach großartig!«


  Sie fing an, vor sich hin zu summen, wiegte sich im Takt der Melodie und fingerte an ihrem Reißverschluß herum. »Das ist die Begleitmusik zu meinem Auftritt, Donald. Ich mache ein paar Tanzschritte, lächle verschämt, weil ich doch gewissermaßen etwas tue, was sich nicht gehört, und ziehe dann den Reißverschluß auf. Aber bloß zwei bis drei Zentimeter. Dann lege ich eine kurze Pause ein, als wäre ich mir noch nicht schlüssig, ob ich weitermachen soll oder nicht, und dann -«


  Ich wandte mich kopfschüttelnd ab. Daffidill Lawson war ein nettes Mädchen, ehrlich und unverblümt. Ich mochte sie, aber ihre andauernde Fachsimpelei über Striptease, eine Berufsgattung, die mich noch nie sonderlich interessiert hatte, hing mir allmählich zum Halse heraus. Ich ging zum Telefon und verlangte eine Verbindung mit Colley Norfolk. Als Daffidill den Namen ihres Agenten aufschnappte, hörte sie auf, an ihrem Reißverschluß herumzufummeln, ihr Redestrom versiegte, und sie war ganz Ohr.


  Colley meldete sich mit einem verdösten Grunzen.


  »Hier ist Donald«, sagte ich. »Gratuliere, alter Junge, Ihr Tip hat sich glänzend bewährt.«


  »Wovon reden Sie eigentlich, zum Teufel noch mal?«


  »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Von Ihrer Idee natürlich, Daffidill Lawson als Köder für einen Fenstergucker zu benutzen, nach dem die Polizei sich bereits die Hacken abgelaufen hatte.«


  »Gerechter Strohsack! Ich wußte gar nicht, daß ich so gute Einfälle habe. Hat’s geklappt?«


  »Aber ja.«


  »Wo ist der Bursche jetzt?«


  »Im Polizeigewahrsam. Aber die Verlautbarung über seine Festnahme werden sie wohl noch für eine Weile zurückhalten.«


  »Und das Mädchen?«


  »Daffidill ist hier bei mir.« Ich nannte ihm das Hotel und die Zimmernummer. »Trommeln Sie rasch ein paar Reporter zusammen und kommen Sie so schnell wie möglich her.«


  »Haben Sie ein Herz, Donald! Es wird mich Arbeit genug kosten, den Burschen die Story so mundgerecht zu machen, daß sie sie abdrucken. Vielleicht gelingt’s mir, wenn ich ein paar aufreizende Fotos von dem Mädchen beisteuere. Aber Sie bilden sich doch nicht im Ernst ein, daß sie das ganze Stück bis zum Strand ’rausfahren, noch dazu mitten in der Nacht* um -«


  »Wachen Sie endlich auf! Der Fenstergucker ist die Schlüsselfigur zu einem wichtigen Mordfall. Die Polizei wird ihn ausquetschen wie eine Zitrone und so lange einsperren, bis sie sämtliche Zeugen befragt und sämtliche Aspekte des Falles untersucht hat. Für Ihren Tip werden Ihnen die Reporter bis an ihr Lebensende dankbar sein. Ich bin sicher, daß sich der Fall zu einem Riesenknüller auswächst. Wenn Sie sich ’ranhalten, sind Sie ein gemachter Mann, von Daffidill ganz zu schweigen. Die wird Schlagzeilen schinden. >Striptease-Tänzerin hilft Polizei bei der Festnahme eines Mordverdächtigen, der sich nebenher als Fenstergucker betätigte.<«


  »Guter Gott! Daran hab’ ich noch gar nicht gedacht!«


  »Dann denken Sie jetzt daran und unternehmen Sie schleunigst etwas.«


  »Wie hieß doch gleich Ihr Hotel?«


  Ich gab ihm noch mal den Namen an und die Zimmernummer.


  »Das ist ein Knüller! Das ist der größte Reklamegag seit Olims Zeiten! Ich sehe schon -«


  »Die Zeitungen werden Fotos von Daffidill in der Motelkabine haben wollen, Fotos, auf denen zu erkennen ist, wo der Mann stand, und was er durchs Fenster alles sehen konnte. Außerdem müssen Sie eine rührende Geschichte zusammenbrauen, die das Mädchen dann den Reportern auftischt. Ungefähr nach dem Motto, daß eine Striptease-Tänzerin sich zwar in aller Öffentlichkeit entblättert, weil das nun mal zu ihrem Beruf gehört, daß sie aber im tiefsten Innern eine echte Frau ist und jeden Einbruch in ihre Intimsphäre genauso verabscheut wie andere Frauen. Und da sie ein tapferes junges Mädchen ist und von einem gerechten Haß gegen den perversen Schnüffler erfüllt war, beschloß sie, die Polizei —«


  »Hören Sie auf!« krächzte Colley. »Ich weiß selbst, wie man so ’ne Sache ausschlachtet. Zum Teufel, ich werde sie so groß aufziehen, daß die Leute mit den Ohren schlackern. Schnappschüsse durchs Fenster in die Kabine! Ein Striptease direkt vorm Spiegel! Büstenhalter und Höschen, mehr nicht! Mensch, das wird ein Bombengeschäft! Gehen Sie aus der Leitung ’raus! Ich muß die Presse alarmieren!«


  Ich legte auf. »Colley ist toll in Fahrt. Hier wird’s bald ziemlich turbulent zugehen.«


  »Wann ungefähr wird die Meute hier aufkreuzen?« fragte sie.


  »Na, zuerst mal muß er sämtliche Redaktionen anrufen und die Burschen davon überzeugen, daß es sich nicht bloß um einen Reklameschwindel handelt, sondern um eine echte, glühendheiße Neuigkeit. Ich schätze, vor anderthalb Stunden werden sie nicht hier sein. Mich werden sie hier aber nicht mehr vorfinden. Sie müssen die Stellung allein halten. Legen Sie sich im Geist schon ein paar möglichst spritzige Antworten zurecht und schwelgen Sie in Träumen von einer rosigen Zukunft. Dann wird Ihnen die Zeit nicht lang werden.«


  »Donald!« sagte sie vorwurfsvoll.


  »Tja, meine Beste, jetzt muß ich endlich auch mal an mich denken. Der Boden wird mir allmählich ein bißchen zu heiß unter den Füßen.«


  »Sie können mich doch nicht einfach im Stich lassen. Ich bin Ihnen so dankbar, Donald. Sie haben so viel für mich getan. Ich...ich mag Sie schrecklich gern.«


  »Mir scheint, Sie fallen aus der Rolle. Ich hab’ immer geglaubt, Striptease-Damen schalten alle persönlichen Gefühle aus, wenn sie auf der Bühne stehen und konzentrieren sich ganz auf die Arbeit und das Publikum.«


  »Na und?« Sie kicherte. »Diesmal waren Sie das Publikum, und deshalb hab’ ich die ganze Zeit an Sie gedacht. Ich hatte Angst, Sie würden mich nicht gut sehen können und enttäuscht sein. Ich hatte ja keine Ahnung, daß das Fernglas so starke Linsen hat und -«


  »Schönen Dank.«


  »Wofür?« Ich hatte sie aus dem Konzept gebracht.


  »Dafür, daß Sie den Feldstecher erwähnt haben. Sonst hätte ich ihn nämlich vergessen. Und jetzt hören Sie mir mal gut zu, mein Engel. Die ganze Schau hat Colley Norfolk sich ausgedacht. Falls Sie nach mir gefragt werden, dann antworten Sie, Donald Lam wäre Ihnen flüchtig bekannt. Der Mann hinter den Kulissen, der Drahtzieher aber ist Colley Norfolk, merken Sie sich das. Norfolk ist in der Reklamebranche und Ihr Agent. Er wird für Sie soviel wie möglich aus der Sache herausholen - und sich nicht dabei vergessen, das ist klar, aber er ist ein anständiger Kerl. Sie möchten ihn doch nicht kränken, nicht wahr? Zeigen Sie ihm, daß Sie ihm dankbar sind für die Chance, die er Ihnen verschafft hat.«


  »Ich bin doch nicht von gestern, Donald. Natürlich werde ich ihm meine Dankbarkeit beweisen - er ist zwar ein Dussel, aber ich mag ihn gern. Geschäft ist Geschäft, und er wird auf seine Kosten kommen, verlassen Sie sich darauf. Bei Ihnen ist das etwas anderes. Für Sie empfinde ich -«


  »Das ist zwar sehr schmeichelhaft für mich, aber tun Sie mir einen einzigen Gefallen: Erwähnen Sie meinen Namen gar nicht. Vor den Reportern, meine ich. Später, bei der Polizei müssen Sie natürlich die Katze aus dem Sack lassen. Ich bin bei den Herrschaften im Moment nicht sehr beliebt, und falls Sie den Anschein erwecken, daß Sie mich irgendwie decken wollen, dann kann das verflixt unangenehme Folgen für Sie haben. Aber wenn Sie schon mit der ganzen Wahrheit herausrücken, dann sorgen Sie wenigstens dafür, daß die Zeitungen auch darüber ausführlich berichten. Sie müssen jetzt jede Gelegenheit wahrnehmen und unaufhörlich die Reklametrommel rühren.«


  »Glauben Sie, daß sie drüben in der Kabine Fotos von mir machen?«


  »Klar. Da können Sie zeigen, was an Ihnen dran ist. Vermutlich wird das Ganze ein bißchen rasch gehen, weil sie die Fotos morgen früh für die erste Ausgabe brauchen.«


  »Junge, Junge, ich fühle mich voller Kurven!«


  »Hegen und pflegen Sie dieses Gefühl, und der Erfolg ist Ihnen gewiß. Viel Glück. Ich mach’ mich jetzt lieber auf die Socken.«


  Sie warf mir eine Kußhand zu, und ich sauste hinaus und den Korridor entlang auf den Lift zu.
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  Kurz nach Mitternacht fuhr ich in Banning ein und begann sämtliche Motels nach Irene Addis abzugrasen.


  Eigentlich konnte ich mir ein solches Risiko nicht leisten. Als ich von der Straße abschwenkte, das erste Motel umkreiste und die Nummern der geparkten Wagen in Augenschein nahm, schwitzte ich Blut und Wasser bei dem Gedanken, eine Polizeistreife könnte mich wegen Landstreicherei und unbefugten Herumschnüffelns anhalten. Dennoch wiederholte ich die Prozedur beim nächsten Motel. Im dritten fand ich, was ich suchte. Der Chevrolet mit der Nummer RTD 671 stand im Hof vor Nummer zehn.


  Ich nahm die letzte Kabine, die noch frei war, und parkte meinen Wagen. Nachdem der Manager das Leuchtschild mit der Aufschrift »Besetzt« angeknipst hatte und schlafen gegangen war, huschte ich zur Nummer 10 hinüber und klopfte leise an die Tür.


  Zum Glück war Irene Addis noch wach. Ich hörte, wie die Sprungfedern der Matratze knarrten, als sie sich im Bett aufsetzte. Gleich darauf fragte sie mit scharfer, angespannter Stimme: »Wer ist da?«


  »Donald.«


  Sie tappte an die Tür und öffnete sie einen Spalt breit. »Ich kann Sie nicht hereinlassen, Donald. Ich bin nämlich im Nachthemd und -«


  »Haben Sie einen Morgenrock dabei?«


  »Nein, ich -«


  »Hüllen Sie sich in eine Decke - rasch. Ich muß mit Ihnen sprechen.«


  »Warten Sie einen Moment.« Sie verschwand im Dunkel und kam mit einer Decke um die Schultern zurück.


  »Machen Sie bloß kein Licht.« Ich schlüpfte in die Kabine und schloß behutsam die Tür.


  »Die Wände sind gräßlich dünn«, flüsterte sie. »Man hört einfach alles. Die Leute werden merken, daß ich...daß ein Mann bei mir zu Besuch ist.«


  »Um so besser. Die Leute haben sich vermutlich schon den Kopf über Sie zerbrochen, weil Sie nie Besuch hatten und ein fleckenloses, einwandfreies Leben führten. Jetzt sind Sie wie alle anderen, und kein Mensch wird mehr tuscheln. Haben Sie die Zeitungen gelesen?«


  »Ja.«


  »Morgen früh werden Sie eine Menge interessanter Neuigkeiten auf der ersten Seite finden, unter anderem, daß die Polizei nach mir fahndet.«


  »Nach Ihnen?«


  »Ganz recht. Sprechen Sie leise.«


  » Aber warum denn? «


  »Einer von uns beiden mußte dran glauben. Es gab für mich praktisch nur zwei Möglichkeiten. Ich hätte Sie bei der Polizei verpfeifen können, dann wäre ich fein ’raus gewesen. Oder ich konnte mich verkrümeln und die Polizei auf eine falsche Fährte hetzen. Das hab’ ich versucht, aber leider hat’s nicht geklappt.«


  »Und wie ist man Ihnen auf die Spur gekommen?«


  »Durch einen idiotischen Zufall. Ich habe keine Zeit, Ihnen die Geschichte zu erklären. Sie können sie morgen in der Zeitung nachlesen. Den heutigen Berichten habe ich entnommen, daß Dowling keine näheren Angehörigen hatte. Was wissen Sie darüber?«


  »Nichts. Er hat immer nur über seine Einsamkeit geklagt und mir mal erzählt, daß alle seine Angehörigen gestorben wären.«


  »Aber einige entfernte Verwandte - Nichten, Neffen, Vettern, Basen - werden bestimmt aus der Versenkung auftauchen.«


  »Was soll das heißen, Donald? Warum kommen Sie mitten in der Nacht her, um mir das zu sagen?« Sie hockte auf der Bettkante, und es fiel genug Licht durchs Fenster in den Raum, daß ich ihr angstvoll verzerrtes Gesicht sehen konnte.


  »Können Sie sich das nicht denken? Ihr Sohn ist auch Herbert Dowlings Sohn. Zwar nur sein illegitimer Sohn, aber nichtsdestoweniger ein Blutsverwandter, und allem Anschein nach der einzige.«


  Sie schnappte nach Luft. »Ja, meinen Sie denn, Donald, daß das einen Unterschied macht?«


  »Allerdings. Natürlich müßten Sie erst mal beweisen, daß er Herbert Dowlings Sohn ist, und ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, wie die Seitenverwandten darauf reagieren würden. Sie werden mit jedem fairen und jedem faulen Mittel um die Hinterlassenschaft kämpfen.«


  »Ich verstehe nicht...« Sie starrte mich verwirrt an.


  »Aber, benutzen Sie doch Ihren Grips! Für die anderen geht’s darum, ob sie sehr wenig - vielleicht sogar nichts - oder alles kriegen. Folglich werden sie über Sie herfallen. Zunächst mal werden sie versuchen, Ihnen den Mord in die Schuhe zu schieben. Und falls das nicht hinhaut, werden sie behaupten, Sie hätten Dowling erpreßt und durch Drohungen dazu gebracht, Ihren Sohn als sein Kind anzuerkennen. Mit anderen Worten: Die kommenden Monate dürften für Sie ziemlich ungemütlich werden, Irene.«


  Sie saß reglos da und dachte über meine Worte nach. »Und ich bin dem Ganzen wehrlos ausgeliefert, nicht wahr? Es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte?«


  »O doch, Sie können eine Menge tun.«


  »Wollen Sie mir dabei helfen, Donald?«


  »Ich probier’s ja schon die ganze Zeit, und ich riskiere einiges dabei. Solange ich der Polizei nicht ins Garn gehe, kann ich den Topf am Kochen halten. Kassiert sie mich, sind wir beide aufgeschmissen.«


  »Was kann ich also tun, Donald? Verfügen Sie über mich.«


  »Sie sollen mir nur noch ein paar Fragen beantworten. Sie standen mit Dowling in Verbindung und waren über sein Tun und Treiben im Bilde. Wenn Sie mit ihm zusammentrafen, vertraute er Ihnen eine Menge privater Dinge an. Bei Ihnen fand er eine Art Zuflucht. Ich möchte annehmen, daß Sie ihn noch immer liebten und nur Ihres Sohnes wegen vor der alten Bindung zurückschreckten. Über Dowlings Gefühle bin ich mir nicht so recht im klaren. Ich glaube, daß er an Ihnen hing. Als ich ihn sah, machte er einen irgendwie müden, resignierten, beinahe verzweifelten Eindruck. Aber das hinderte ihn offenbar nicht daran, mit allen möglichen anderen Frauen anzubändeln. Dann und wann hat er sich heimlich mit einem Mädchen getroffen, das höchstwahrscheinlich in seinem Büro arbeitet. Ich möchte wissen, wer es ist!«


  »Können Sie sie mir beschreiben?«


  »Ja. Sie ist schätzungsweise Ende Zwanzig, hat große, ausdrucksvolle dunkle Augen und eine überaus verführerische Art, sich zu bewegen. Ihr Gang ist ein rhythmisches Wiegen, ein-«


  »Doris Gilman«, warf sie ein.


  »War sie hinter Dowling her?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß Herbert sich für sie interessierte. Aber solange Bernice Clinton ihn nicht freiließ, konnte ja nichts daraus werden. Er war wirklich in einer ausweglosen Situation und - o Gott, Donald, es fällt mir so schwer, in der Vergangenheitsform über ihn zu reden...Er ist - war -« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Schon gut, ich verstehe das alles. Aber wir haben im Moment keine Zeit für Gefühlsausbrüche. Ich brauche ganz schnell ein paar harte Tatsachen. Erzählen Sie mir von Doris Gilman.«


  »Aus ihr werde ich nicht schlau. Ich weiß überhaupt nichts über ihre Person und ihre Herkunft. Sie ist sehr verschlossen. Ich glaube aber, daß sie Herbert zuweilen Ratschläge gab und daß Herbert sie sehr sympathisch fand. Daß es zwischen den beiden zu - zu Intimitäten gekommen war, ahnte ich nicht.«


  »Davon ist auch nicht die Rede. Er hat sich mit ihr drei- oder viermal in einem Speiselokal getroffen. Als ich die beiden beobachtete, versuchte sie, ihn zu becircen, aber er biß nicht an. Wissen Sie, wo ich Doris Gilman finden kann? Ich meine, ihre Privatadresse.«


  »Nein, leider nicht, Donald. Ich habe keine Ahnung, wo sie wohnt.«


  »Schön, dann sagen Sie mir wenigstens eins: Bernice Clinton bewohnt unter dem Namen Agnes Dayton ein Apartment in Santa Ana. Die Miete dafür zahlte vermutlich Dowling, stimmt’s?«


  »In Santa Ana?!« rief sie verblüfft.


  Ich nickte.


  »Himmel, nein! Dowling hatte ihr eine Wohnung in Los Angeles eingerichtet.«


  »Wo?«


  »In den Regina Arms. Die Straße weiß ich nicht.«


  »Okay. Bernice Clinton stieg nachweislich einmal im Strandmotel ab und trug sich da unter dem Namen Agnes Dayton ein. Warum tat sie das?«


  Irene schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Waren Sie mehrmals mit Dowling im Strandhotel?«


  »Ja. Immer, wenn wir was zu besprechen hatten, trafen wir uns dort.«


  »Falls er also Bernice sehen wollte, dann bestellte er sie womöglich auch -«


  »Ach wo! Das hatte er doch gar nicht nötig. Wenn er sie sehen wollte, dann brauchte er sie doch bloß in ihrer Wohnung in Los Angeles aufzusuchen. Das Apartment lief auf ihren Namen, aber er bezahlte es. Übrigens glaube ich eigentlich nicht, daß er sie noch oft sah. Soweit es ihn anlangte, war die Affäre mit Bernice zu Ende. Er hatte inzwischen erkannt, daß sie nur eine raffinierte Goldgräberin war. Für meine Begriffe hat er sie nie wirklich geliebt. Sie ist schön und versteht sich darauf, die Männer einzuwickeln. Und er war allein und einsam und verguckte sich in sie. Sie warf sich ihm praktisch an den Hals, machte das aber so geschickt, daß er sich einbildete, er wäre der Jäger und sie das scheue Reh. Es ist immer dieselbe alte Geschichte.«


  Ich sah sie nachdenklich an.


  »Gucken Sie nicht so, Donald. Ich weiß, was Sie denken, aber Sie irren sich. Bei mir und Herbert war es anders. Wir liebten einander von ganzem Herzen. Mein Weggehen riß eine Lücke in sein Leben, und er fand niemanden mehr, der meinen Platz hätte ausfüllen können. Unsere Abende im Strandmotel waren...also, er freute sich mehr darauf als auf all die verstohlenen Zusammenkünfte mit anderen Mädchen. Die waren für ihn bloß eine Art Zeitvertreib, mehr nicht.«


  »Ich wollte Sie nur warnen, Irene. Ihre früheren Beziehungen zu Dowling lassen sich auf die Dauer nicht verheimlichen, fürchte ich. Vielleicht gelingt es mir, die Polizei so in Trab zu halten, daß sie nicht dazu kommt, sich um Sie zu kümmern. Aber garantieren kann ich dafür nicht.«


  »Was soll ich sagen, falls man mich festnimmt und verhört?«


  »Gar nichts. Besorgen Sie sich einen Anwalt, und wenn der was taugt, wird er Ihnen raten, so lange den Mund zu halten, bis ich noch ein paar nützliche Fakten aufgegabelt habe. Damit helfen Sie sich und mir am meisten. So, und jetzt muß ich gehen.«


  »Donald, sind Sie in Gefahr?«


  »Nein. Mir passiert nichts, solange ich mich bei der Verhaftung nicht auf die Hinterbeine stelle, und so blöd bin ich nicht. Einige Püffe werde ich allerdings einstecken müssen.«


  »Oh, Sie Armer! Und all das tun Sie für mich und für meinen Sohn! Ich danke Ihnen, Donald, ich danke Ihnen so sehr.« Die Decke glitt zu Boden. Irene schlang die Arme um meinen Hals und sah mich ernst an. »Hoffentlich kommt es nicht dazu. Der Gedanke ist mir gräßlich, daß man Sie mißhandeln könnte.«


  Ich drückte sie beruhigend an mich. »Alles halb so schlimm. An die Herumschubserei habe ich mich mittlerweile gewöhnt, und an Sellers halte ich mich schon irgendwie schadlos. Also, Kopf hoch. Nehmen Sie das Ganze nicht zu schwer und versuchen Sie zu schlafen.«


  »Viel Glück, Donald.« Sie küßte mich und öffnete die Tür.


  Nachdem ich mich vergewissert hatte, daß ich in meiner Kabine nichts vergessen hatte, setzte ich mich in den Leihwagen und fuhr nach Palm Springs. Dort suchte ich eine Telefonzelle auf und rief Bertha an.


  Nach zwei Minuten meldete sich Bertha mit schlaftrunkener Stimme. »Hallo...Hallo! Wer ist dort, zum Kuckuck noch mal?


  Es ist eine Frechheit sondergleichen, einen mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu -«


  »Hier ist Donald«, sagte ich.


  »Du!« kreischte Bertha, plötzlich hellwach vor Wut. »Du gottverdammter kleiner Strolch! Diesmal bist du geliefert! Es ist aus mit dir, verstehst du mich? Frank Sellers hat eine Stinkwut im Leibe. Deine Lizenz bist du auch los und -«


  »Halt den Mund und sperr die Ohren auf!«


  »Wie redest du überhaupt mit mir, du...du Abschaum! Du billiger Betrüger! Weißt du eigentlich schon, was dir blüht?«


  »Nein. Was denn?«


  »Man wird dich wegen Mordes vor Gericht schleppen. Diesmal hast du dich zu weit vorgewagt, und jetzt hat’s dich erwischt. Ich habe dich gewarnt, aber du willst ja nie hören. Frank Sellers hat dich festgenagelt.«


  »Nett von ihm. Hat er die Mordwaffe gefunden?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß bloß, daß er genug Beweise gegen dich in der Hand hat, um dich glattweg in die Gaskammer zu bugsieren. Diese Agnes Dayton, die im Strandmotel von einem Fenstergucker belästigt wurde, hat dich auf einem Foto einwandfrei wiedererkannt. Sie behauptet, du wärst der Mann, der sie durchs Fenster beobachtet hat.«


  »Nein!« Diese Neuigkeit verschlug mir buchstäblich die Sprache.


  »Doch! Frank Sellers zeigte ihr ein Foto von dir, und sie hat dich auf Anhieb identifiziert. Dann ist da noch eine Frau namens Marcia Elwood, die auch jemanden draußen herumschnüffeln sah, als sie aus dem Bad kam. Es war in der Mordnacht, und zwar ganz kurze Zeit nach dem Anschlag auf Dowling. Ihre Personenbeschreibung paßt haargenau auf dich, und als Sellers ihr dein Foto unter die Nase hielt, sagte sie, du wärst der Mann, den sie draußen vor dem Fenster gesehen hätte, und sie würde dich jederzeit und überall wiedererkennen. Du hast dich mal wieder ganz schön hineingeritten. Jetzt sieh zu, wie du dich da herausziehst. Frank Sellers hat dich auf der Abschußliste, und ich kann gar nichts für dich tun. Was ich nicht kapiere, ist, warum, zum Henker, du Dowling eine Kugel auf den Pelz gejagt hast! Du kanntest den Kerl doch gar nicht, und das habe ich Sellers auch gesagt.«


  Es dauerte eine Weile, bis ich das eben Gehörte verdaut hatte.


  »Bist du noch da?« erkundigte sich Bertha. »Wo steckst du überhaupt?«


  »In Palm Springs.«


  »Und was hast du da zu suchen?«


  »Den Mörder von Herbert Dowling.«


  »Na, Sellers hat den Mörder bereits gefunden. Wenigstens bildet er sich das ein. Halt dich fest: Du bist sein bester Tip.«


  »Er wird sich damit ganz verdammt in die Nesseln setzen. Agnes Dayton gab zuerst eine völlig andere Beschreibung von dem Fenstergucker.«


  »Was besagt das schon? In der ersten Aufregung schwafelt man alles mögliche zusammen. Sie hat dich auf dem Foto wiedererkannt, und diese Marcia Elwood auch. Und das ist ausschlaggebend und bricht dir den Hals, wenn du nicht schleunigst was dagegen unternimmst.«


  »Bin schon dabei. Aber das ist wieder mal typisch für die Arbeitsmethoden der Polizei. Sie verschaffen sich Fotos, zeigen sie dem Augenzeugen und reden ihm ein, daß es sich bei dem Mann auf dem Foto um den Täter handelt, und wenn dann der Zeuge dem Betreffenden bei der Identifizierungsparade gegenübersteht -«


  »Quatsch! Das ist bei dir schon zum Komplex geworden! Andauernd tutest du mir damit die Ohren voll!«


  »Ja, aber es ist doch so. Die Einbildungskraft -«


  »Die Einbildungskraft kann mir gestohlen bleiben!« fauchte Bertha. »Schreib dir folgendes hinter die Ohren: Es gibt nur einen Ausweg für dich. Rufe sofort Frank Sellers an und entschuldige dich bei ihm. Sag ihm, es täte dir leid, daß du dich in Dinge eingemischt hättest, die dich nichts angingen. Du hättest versucht, den Mordfall auf eigene Faust aufzuklären, wärst aber nun bereit, zu Kreuze zu kriechen und mit allem auszupacken, was du weißt. Vielleicht kann ich dann meine Verbindungen spielen lassen und ihn dazu bringen, daß er die Mordanklage vorläufig fallenläßt. Was allerdings die andere Sache betrifft... Verdammt noch mal, Donald, mußt du denn den blöden Weibsbildern bis in die Motelkabinen nachsteigen? So groß kann das Vergnügen doch nicht sein.«


  »Du bist nicht auf dem laufenden, Bertha. Den Fenstergucker haben sie inzwischen erwischt. Er heißt Rossiter D. Banks und ist Chef des Telegrafenbüros in Hollywood. Er ist ihnen heute abend im Strandmotel ins Garn gegangen. Sie haben ihn verhaftet und ins Präsidium geschafft.«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es ziemlich lange still. Bertha dachte über die Information nach. Schließlich sagte sie: »Sellers hat mir nichts davon erzählt. Er ist eingeschnappt und ver-


  traut mir nichts mehr an. Du bist so ein verflixt schlüpfriger . Kunde, Donald, daß es mich nicht wundern würde, wenn du die Sache mit diesem Banks irgendwie gedeichselt hättest. Also sei vernünftig und sprich sofort mit Frank Sellers.«


  »Okay. Ich werd’s mir überlegen. Da es sich um ein dienstliches Telefongespräch handelt, geht es zu Lasten der Agentur, und deshalb möchte ich es nicht unnötig in die Länge -«


  »Zu Lasten der Agentur!« trompetete Bertha. »Da hast du dich aber geschnitten! Deine Probleme gehen die Agentur einen Dreck an! Es ist einzig und allein deine Schuld, daß du jetzt in der Tinte , sitzt. Glaub bloß nicht, daß ich dir deine Telefonspesen vergüte! Und überhaupt -«


  Ich hängte behutsam den Hörer auf und dachte ein paar Minuten lang angestrengt über meine Situation nach.


  Eine frühe Maschine der Bonanza Airlines flog nach Phönix, und da wollte ich auch hin, und zwar möglichst schnell. Aus dem Zeitungsbericht über den Fenstergucker im Strandmotel ging hervor, daß sein erstes Opfer Helen Cortiss Hart hieß und einen Kosmetiksalon in Phönix besaß. Mrs. Hart hatte der Polizei eine recht gute Beschreibung des Mannes geliefert. Danach war er um die Fünfzig herum, hatte eine kräftige Nase, buschige Augenbrauen und ein gutgeschnittenes würdevolles Gesicht. Mit anderen Worten, er gehörte nicht zu dem Typ, dem man solche anrüchigen Späße zutraut.


  Es war vorauszusehen, daß Frank Sellers keine Zeit verlieren würde. In wenigen Stunden würde er bei Helen Cortiss Hart aufkreuzen, ihr ein Foto von mir zeigen und sie auf die sanfte Tour bearbeiten. Er würde ihr mitteilen, daß Agnes Dayton und Marcia; Elwood mich einwandfrei identifiziert hätten und daß er für meine Anwesenheit im Strandhotel hinreichende Beweise vorlegen könnte. Und falls sie nicht gleich spurte, würde er ihr einreden, daß sie erregt gewesen wäre und den Mann am Fenster nur flüchtig gesehen hätte und daß sie als pflichtgetreue Bürgerin die Polizei nach: Kräften unterstützen müßte...Ich kannte die Masche zur Genüge. Sie funktionierte fast immer.


  Wenn ich das Schlimmste verhüten wollte, mußte ich Sellers zuvorkommen und Helen Hart in meinem Sinne beeinflussen. Ich schlug im Telefonbuch ihren Namen nach. Sie hatte eine Geschäftsund Privatadresse. Ich rief sie in ihrer Wohnung an.


  »Mrs. Hart«, sagte ich, als sie sich endlich meldete, »ich bin Detektiv und befinde mich augenblicklich in Palm Springs. Mrs. Hart oder Miss Hart?«


  »Mein voller Name lautet Helen Cortiss Hart, und ich lasse mich mit Miss anreden. Aber Sie rufen mich doch nicht mitten in der Nacht an, um mich das zu fragen?«


  »Natürlich nicht. Es ist wichtig und handelt sich um folgendes: Vor etwa einer Woche wurden Sie im Strandmotel von einem Fenstergucker belästigt. Sie meldeten den Zwischenfall bei der Polizei. Ich habe nun einen bestimmten Mann im Verdacht und könnte ihn vermutlich überführen, wenn Sie Ihre Beschreibung von ihm noch ein bißchen erweitern würden.«


  »Das kann ich beim besten Willen nicht. Ich habe der Polizei alles gesagt, was ich über ihn weiß. Guter Gott, haben Sie mich deshalb aufgeweckt, um -«


  »Die Sache ist wirklich sehr wichtig, Miss Hart. Ich will Sie nicht länger stören als unbedingt nötig, aber...Hören Sie, könnten wir nicht zusammen frühstücken?«


  »Von wo aus, sagten Sie, rufen Sie an?«


  »Ich bin in Palm Springs.«


  »Dann habe ich mich also nicht verhört. Wie stellen Sie sich das mit dem Frühstück eigentlich vor?«


  »Ganz einfach. Ich nehme die erste Maschine nach Phönix, und falls Sie mit meinem Vorschlag einverstanden sind -«


  »Mein Bester, ich bin eine schwer arbeitende Frau. Ich muß mich um mein Geschäft kümmern. Ich habe sieben Angestellte. Meine Zeit ist genau eingeteilt, und ich kann’s mir nicht leisten, eine halbe Stunde mit Geschwätz zu vertrödeln.«


  »Eben. Deshalb möchte ich Sie zum Frühstück einladen. Dann können Sie essen und reden.«


  »Ich achte auf meine Figur. Mein Frühstück besteht für gewöhnlich nur aus einer Tasse Kaffee.«


  »Paßt Ihnen acht Uhr?« fragte ich.


  »Himmel, nein! Halb acht.«


  »Okay. Ich werde mich pünktlich einfinden.«


  »Sind Sie bei der Polizei?«


  »Nein, Privatdetektiv. Ich bearbeite einen bestimmten Aspekt des Falles.«


  »Na, Sie scheinen auf Draht zu sein...Eigentlich dürfte ich mich wohl nicht breitschlagen lassen, da Sie mich so unsanft aus dem Schlaf gerissen haben, aber es liegt Ihnen offenbar viel daran, mit mir zu sprechen.«


  »Allerdings. Vielleicht kann ich mit Ihrer Hilfe den Fall auf klären. Punkt halb acht klingle ich an Ihrer Wohnungstür.«


  »Gut. Ich warte nicht, merken Sie sich das. Sie können bei mir frühstücken, vorausgesetzt, Sie sind mit Kaffee und Toast zufrieden. Ich habe nicht die Absicht, für Sie zu kochen.«


  »Einverstanden. Auf Wiedersehen.«


  »Wiedersehen«, antwortete sie, und ihre Stimme klang merklich sanfter als zu Beginn des Gesprächs. Ich hatte das Gefühl, daß sich mit Helen Cortiss Hart gut auskommen ließ.


  Ein Jammer, daß ich unsere Frühstücksunterredung nicht auf Band auf nehmen konnte; das wäre der beste Beweis dafür gewesen, daß die Anschuldigungen der Polizei unbegründet waren. Andererseits genügte es schon, wenn Helen Hart mir eine halbe Stunde lang am Tisch gegenübersaß, ohne ein Wehgeschrei anzustimmen und mich als den Schnüffler im Motel zu identifizieren. Sellers würde es danach nahezu unmöglich sein, sie eines anderen zu belehren. Allerdings war er auf ihre Zeugenaussage nicht angewiesen, da er zwei weitere Belastungszeugen gegen mich hatte. Für mich jedoch war Helen Hart der einzige Lichtblick. Falls ich mit ihrer Hilfe beweisen konnte, daß die Zeugenaussagen in puncto Fenstergucker nicht übereinstimmten, dann sah es für mich nicht mehr ganz so hoffnungslos aus.


  Absolut schleierhaft war mir, warum Bernice Clinton mich bei der Polizei belastet hatte. Offenbar hatte sie dabei unterschlagen, daß wir gewissermaßen alte Bekannte waren und daß sie über meinen Namen im Bilde war. Wenn man bedachte, daß sie mit ihrer doppelten Identität und ihren zwei Wohnungen in Los Angeles und Santa Ana auch nicht gerade hasenrein war, dann gehörte zu ihrem Vorgehen eine ordentliche Portion Frechheit und eiserne Nerven. Für meine Begriffe gab es nur eine einzige Erklärung dafür: Sie steckte bis über beide Ohren in der Sache drin und war gezwungen, alles auf eine Karte zu setzen, um ungeschoren davonzukommen.


  Da ich schon mal in Palm Springs war und sonst nichts vorhatte, , beschloß ich, das neue Siedlungsprojekt von Montrose L. Carson in Augenschein zu nehmen.


  Halb vier Uhr morgens ist nicht unbedingt der günstigste Zeitpunkt für eine solche Besichtigung. Das Projekt, das noch in den Kinderschuhen steckte, bot einen niederdrückenden Anblick. Die bunten Wimpel vor dem Informationsbüro, einer weißgestrichenen Bretterbude, hingen schlaff und traurig an ihren Stangen. Die schief am Himmel hängende Mondsichel schielte herab, und die


  Sterne blinkten fern und kalt. Die abgeteilten Parzellen, auf denen es nichts gab außer Sand und Salbeigestrüpp, erstreckten sich leicht gewellt, so weit das Auge reichte. Über ihnen lag das brütende Schweigen der Wüste.


  Am Horizont ragte das San-Jacinto-Gebirge empor, eine mächtige, wirre Gesteinsmasse, deren Spitzen mit Schnee bedeckt waren. Die Hänge waren mit Tannen und Krüppelkiefern bewachsen. Im Westen und Norden sah man die Lichter von Palm Springs, und von der Autostraße tönte das Geräusch vorbeiflitzender Wagen herüber.


  Als ich auf dem Gelände umherschlenderte, stellte ich fest, daß Carson bereits einen guten Anfangserfolg verbuchen konnte. Die Parzellen, die der Straße am nächsten lagen, waren zumeist mit einem roten >Verkauft<-Schild markiert. Weiter hinten wurden die Schilder spärlicher, aber wenn man in Betracht zog, daß das Projekt gerade einen Monat alt war, mußte man ihm gute Aussichten für die Zukunft prophezeien.


  Ich bückte mich und klaubte eine Broschüre auf, die ein Interessent weggeworfen hatte. Es war gediegene Arbeit, sorgfältiger Druck, schweres Glanzpapier, zwölf Seiten stark. Der Inhalt bestand aus den üblichen Anpreisungen, Statistiken und Fotos. Ich verstaute sie in meiner Rocktasche, vertrat mir noch ein wenig die Beine und fuhr dann zum Flugplatz.


  Dort fand ich auch heraus, daß ich mit der normalen Linienmaschine nicht rechtzeitig in Phönix eintreffen würde. Ich ärgerte mich nicht darüber, da mir ohnehin nicht ganz wohl in meiner Haut gewesen war. Es war immerhin möglich, daß Frank Sellers den Linienverkehr nach Phönix überwachen ließ. Ich erkundigte mich nach einem Charterflugzeug, und der Angestellte war so freundlich, mich mit dem Piloten zu verbinden. Obwohl ich den armen Burschen aus den Federn gejagt hatte, behandelte er mich sehr nett und entgegenkommend. Er machte mir einen Sonderpreis für den Flug nach Phönix und sagte mir, in einer halben Stunde würden wir startbereit sein.


  Im Wartesaal zog ich mir noch mal die Broschüre zu Gemüte. Sie brachte Abbildungen von der Hauptstraße in Palm Springs, von den exklusiven Läden mit Geschenkartikeln und Touristenandenken. Dann kam ein langer Artikel über die Vorzüge von Südkalifornien im allgemeinen und Palm Springs im besonderen mit genauen Angaben über das milde Klima, die Temperaturen im Winter und die Anzahl der Sonnentage. Auf der letzten Seite prangte das Porträt des Schöpfers dieses großen Unternehmens, das huldvolle Antlitz von Montrose Levening Carson, der den Betrachter mit einem durchbohrenden Blick aufspießte. Sein Foto gab der Broschüre den letzten Schliff; es wirkte so würdig und respekteinflößend. Ich wollte das Ding gerade in den Papierkorb feuern, zog jedoch, von irgendeinem unklaren Impuls getrieben, mein Taschenmesser hervor und schnitt das Konterfei von Montrose Carson fein säuberlich heraus. In meinem Kopf begann sich ein Plan abzuzeichnen, ein Plan, der alles schlug, womit ich Sergeant Frank Sellers von der Kriminalpolizei in Los Angeles jemals hereingelegt hatte. Wenn er mich mit gezinkten Karten übertölpeln wollte, würde ich ihm zeigen, wie ein Könner das Spiel manipuliert.


  Mein Pilot kreuzte auf und holte die Maschine heraus. Zum Glück hatte er einen Block Schmierpapier an Bord, den ich mir sofort unter den Nagel riß. Und dann fing ich an zu zeichnen. Mein Modell war Montrose L. Carson, und als wir in Phönix landeten, hatte ich mir seine Gesichtszüge so genau eingeprägt, daß ich im Handumdrehen eine Skizze von ihm entwerfen konnte, auf der man ihn auf Anhieb wiedererkannte.


  Auf dem Flugplatz begab ich mich in den Waschraum, zerriß meine Zeichenversuche und das Foto von Carson und beförderte die Schnipsel ins Abflußrohr der Toilette.


  Dann schnappte ich mir ein Taxi und ließ mich zur Wohnung von Helen Cortiss Hart fahren. Als wir anlangten, warf ich einen Blick auf meine Uhr. Ich war auf die Minute pünktlich. Dank der Chartermaschine und einem erheblichen Geldopfer war ich eine halbe Stunde vor dem Linienflug eingetroffen. Aber bei dem Gedanken, wie Bertha meine Extravaganzen aufnehmen würde, verging mir das Lachen.
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  Helen Cortiss Hart trug ein elegantes Schneiderkostüm und wirkte trotz der frühen Stunde frisch und ausgeruht.


  Sie machte einen ausgeglichenen, weltklugen Eindruck und hatte den Charme einer reifen Frau, die ihre Anziehungskraft auf Männer kennt und ihre Erfahrungen gemacht hat. Allem Anschein nach wußte sie, was sie wollte, und setzte ihren Willen auch durch. Sie musterte mich, lächelte und gab mir die Hand.


  »Ich heiße Lam«, sagte ich.


  »Hallo, Mr. Lam. Welch angenehme Überraschung! Ich war auf einen großen, stiernackigen, breitschultrigen Burschen gefaßt, der mich mit einem Blick abtaxieren und dann sofort ein paar plumpe Witze über den Fenstergucker und die schöne Aussicht, die ihm zuteil geworden ist, reißen würde.«


  »Freut mich, daß Sie das sagen. Hoffentlich irren Sie sich nicht in mir.«


  »Ganz bestimmt nicht. Ich habe ein Auge dafür. Sie haben Manieren, und wenn Sie Annäherungsversuche machen, dann benehmen Sie sich niemals grob und beleidigend. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, daß Sie jemals aus der Rolle fallen. Trinken Sie Ihren Kaffee schwarz oder mit Sahne und Zucker?«


  »Mit Zucker und Sahne, bitte.«


  »Leute von Ihrer Statur haben’s gut.« Sie seufzte. »Ich begreife nicht, wie Sie’s anstellen, daß Sie alles essen können und trotzdem an Stelle des Bauchs bloß eine Kuhle haben. Sehen Sie mich an. Ich faste eisern und -« Sie lachte hell auf. »Na, so genau brauchen Sie mich nun wieder nicht anzugucken! Wie heißen Sie mit Vornamen?«


  »Donald.«


  »Schön, Donald, die Bekanntschaft ist geschlossen. Ich habe nicht viel Zeit, und wenn Sie mir Fragen stellen wollen, fangen wir am besten gleich damit an. Kommen Sie.«


  Sie führte mich in eine kleine Küche mit einer Frühstücksnische und setzte sich an die eine Seite des Tisches. Ich setzte mich auf den Stuhl gegenüber. »Hier ist ein Toaster, und hier ist Brot. Ich habe keine Butter im Haus, weil ich sie doch nicht essen darf. Eier sind auch nicht da, und mit Kochen kann ich mich jetzt nicht aufhalten.«


  »Eine Tasse Kaffee genügt mir. Danke. Also, Helen, was ich von Ihnen wissen möchte, ist, wie deutlich Sie das Gesicht des Mannes sahen.«


  »Verdammt genau, glauben Sie mir. Ich werde sein Gesicht nicht so schnell vergessen.«


  »Würden Sie ihn wiedererkennen?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Erinnern Sie sich noch an die Beschreibung, die Sie der Polizei von ihm gaben?«


  »Ja, und ich erinnere mich auch noch genau an ihn.«


  »Gut. Ich will versuchen, ihn zu zeichnen. Fangen wir beim Haar an.«


  »Er hatte einen Hut auf.«


  »Okay. Jetzt die Augen. Trug er eine Brille?«


  »Nein.«


  »Farbe?«


  »Hell. Das Auffällige an seinen Augen waren die Brauen. Es ist schwer zu beschreiben, aber sie beherrschten das ganze Gesicht.«


  »Nase?«


  »Eine lange, kräftige Nase.«


  »Mit meinen Zeichenkünsten ist’s nicht weit her, aber dafür dürften sie ausreichen. Ich habe die Beschreibung, die Sie der Polizei von ihm gaben, gründlich studiert. Vielleicht kriege ich eine gewisse Ähnlichkeit hin.«


  Ich zeichnete eine grobe, etwas verzerrte Porträtskizze von Montrose L. Carson.


  »Die Augen liegen zu weit auseinander«, wandte sie ein.


  »Probieren wir’s noch mal.« Auf dem nächsten Blatt zeichnete ich die Augen eng nebeneinander.


  »Die Brauen sind zu stark gebogen. Der Mann hatte ziemlich gradlinige Brauen, und mit dem Mund stimmt auch etwas nicht. Auf Ihrer Skizze gehen die Mundwinkel nach oben, aber in Wirklichkeit hatte er einen schmalen, straffen, geraden Mund.«


  »Wangenknochen?«


  »Ja, hoch und breit... Donald, Sie haben die Ähnlichkeit erstaunlich gut getroffen! Das könnte er sein! Die Skizze ist fabelhaft!«


  »Ich habe lediglich Ihre Angaben ausgeführt«, erwiderte ich bescheiden.


  »Die Zeichnung ist gut, Donald. Sie ist so unglaublich gut, daß ich es fast mit der Angst zu tun bekomme.«


  »Angst? Wovor?«


  »Vor meiner eigenen Phantasie. Sie haben meine Angaben zu einer solch natürlichen, lebensgetreuen Darstellung verarbeitet, daß ich den Mann danach ohne Zögern identifizieren könnte. Und das geht irgendwie nicht mit rechten Dingen zu. Sehen Sie, zuerst erschien mir die Ähnlichkeit nicht übermäßig überzeugend, aber je länger ich Ihre Zeichnung betrachte, desto mehr beeindruckt sie mich. Jetzt halte ich sie sogar schon für das leibhaftige Abbild des Mannes, und dabei ist natürlich eine gehörige Portion Autosuggestion im Spiel. Ich möchte nicht unfair sein, verstehen Sie?«


  »Gewiß. Aber wenn die Skizze tatsächlich eine genaue Reproduktion dessen ist, was Sie, wie Sie sagen, noch deutlich in Erinnerung haben, dann brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Dann handelt es sich nicht um Selbsttäuschung.«


  »Mag sein, aber -«


  »Sind Sie sicher, daß Ihre Beschreibung der Wahrheit entspricht? Das Gedächtnis spielt einem manchmal Streiche. Könnte beispielsweise ich der Mann am Fenster gewesen sein?«


  Sie lachte schallend. »Um Himmels willen, nein!« Sie wischte sich die Augen. »Wirklich nicht, Donald! Sie sehen ihm überhaupt nicht ähnlich. Außerdem glaube ich nicht, daß Sie’s nötig haben, von draußen durchs Fenster zu schielen, wenn Sie einer Frau beim Ausziehen zusehen möchten.«


  »Sah der Bursche irgendwie verklemmt und nicht ganz normal aus?«


  »Nein, eigentlich nicht. Aber verklemmt oder nicht, es ist einfach ein scheußliches Gefühl, wenn man plötzlich merkt, daß man von einem Fremden beobachtet wird. Eine Frau würde mich sofort verstehen. Ein Mann empfindet darin vielleicht anders.«


  »Haben Sie aufgeschrien?«


  »Und wie! Dann habe ich mir irgendein Kleidungsstück übergeworfen, bin zum Telefon gerast und habe die Polizei alarmiert.«


  »Und was tat der Mann?«


  »Der machte natürlich kehrt und lief weg. Es war dunkel draußen, und da fiel es ihm nicht schwer, sich zu verkrümeln.«


  »Sie haben dann die Ankunft der Polizei abgewartet?«


  »Ja. An sich war ich für den Abend verabredet, aber das half ja nun nichts. Zuerst rannte ich zum Fenster und zog das Rollo herunter. Wissen Sie, Donald, die Kabinen in dem Motel sind blödsinnig konstruiert. Da, wo man’s am wenigsten vermutet, haben sie ein großes Fenster, das noch dazu so unbequem zu erreichen ist. Ich hatte vorher nicht darauf geachtet, und als ich nichtsahnend aus dem Bad lief, stand ich plötzlich mitten auf dem Präsentierteller.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie lange der Mann da gestanden hat?«


  »Nein. Und...herrje, ich schätze, ich war wirklich unvorsichtig. Ich war zum Dinner verabredet und sehnte mich nach der langen Wagenfahrt nach einem heißen Bad. Deshalb holte ich mir frische Wäsche aus dem Koffer, zog mich rasch aus und lief splitterfasernackt durchs Zimmer. Ich war in Eile, verstehen Sie, und Hunger hatte ich auch. Und als ich aus dem Bad kam, da glotzte mich dieser gräßliche Kerl durchs Fenster an. Wirklich, Donald, das ist so ziemlich das Schlimmste, was einem passieren kann!«


  »Wenn man von einem Mann angestarrt wird?«


  »Wenn man auf diese Art mit so lüsternen Blicken angestarrt wird.«


  »War er größer als ich?«


  »Ja, und auch erheblich älter. Er war breiter und stabiler gebaut und hatte -«


  Es klingelte.


  Sie runzelte die Stirn. »Wer kann das bloß sein, so früh am Morgen?« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich muß gleich fort ins Geschäft. Entschuldigen Sie mich für einen Moment, Donald.«


  Ich blieb in der Nische am Frühstückstisch sitzen und lauschte. Sie ging zur Tür, machte sie auf, und dann sagte eine mir wohlbekannte Stimme: »Verzeihen Sie, Gnädigste, daß wir Sie so früh am Morgen belästigen, aber es ist wichtig. Ich bin Sergeant Frank Sellers aus Los Angeles, und das hier ist Sergeant Ransom von der hiesigen Polizei. Wir hätten gern ganz kurz mit Ihnen gesprochen.«


  »Also, ich wollte gerade ins Geschäft gehen und -«


  »Wir werden Sie bestimmt nicht lange aufhalten«, sagte Sellers und schob sich durch die Tür ins Wohnzimmer.


  Eine andere männliche Stimme, vermutlich die von Sergeant Ransom, fügte beschwichtigend hinzu: »Ich weiß, daß Sie eine vielbeschäftigte Frau sind, Miss Hart. Aber vielleicht können Sie uns bei der Aufklärung eines Verbrechens helfen.«


  »Woher, in aller Welt, sollte ich - ach so! Es dreht sich wohl wieder um diese Fensterguckergeschichte, wie?«


  »Richtig«, bestätigte Frank Sellers. »Wir glauben den Täter zu kennen. Die anderen Opfer haben ihn bereits auf einem Foto einwandfrei identifiziert. Wenn Sie ihn auch wiedererkennen, können wir die Ermittlungen abschließen und ihn hinter Schloß und Riegel stecken. Dann ist es mit seinen Eskapaden aus, und das dürfte für Sie, Miss Hart, und für viele andere Frauen eine große Beruhigung sein. Der Bursche hat es faustdick hinter den Ohren, er ist ein oberfauler Kunde...Hier ist sein Foto...sehen Sie es sich genau an...«


  Ein kurzes Schweigen folgte, und dann schrie Helen Hart überrascht auf. »Gerechter Himmel, Sergeant, das ist doch nicht der Mann aus dem Motel! Das ist der Detektiv, der -« Sie unterbrach sich, und man merkte, daß sie ihre letzten Worte am liebsten zurückgenommen hätte.


  »Wo ist er?« fragte Ransom barsch.


  »In...in der Küche«, murmelte sie.


  Die Küchentür flog auf und prallte gegen die Wand. Sellers beugte sich über den Tisch, packte eine Handvoll Hemd über meiner Brust, zerrte mich vom Stuhl hoch und fauchte: »So hatten Sie sich das also gedacht, Sie betrügerischer Schuft, Sie! Aber diesmal waren wir ein bißchen zu schnell für Sie!«


  »Rühren Sie ihn nicht an!« kreischte Helen Hart.


  »Er bekommt nur, was ihm zusteht. Er hat sich seiner Festnahme widersetzt.« Sellers holte zu einem rechten Haken aus und traf mich so hart am Kinn, daß mein Kopf zurückschnellte und gegen die Wand schlug. Alles drehte sich um mich; dann wurde mir schwarz vor den Augen, und ich spürte nichts mehr.


  Als ich wieder zu mir kam, umschlossen Handschellen meine Gelenke; und Helen Hart war so wütend, daß sie ununterbrochen redete. Sie nahm kein Blatt vor den Mund.


  »Es ist mir schleierhaft, was Sie mit dem Affentheater bezwecken! Ich habe oft genug über die brutalen Maßnahmen der Polizei gehört und gelesen, und jetzt habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie Sie mit den Leuten umspringen. Sie haben einen wehrlosen Menschen niedergeschlagen! Dieser Mann hier ist genau wie Sie hinter dem Fenstergucker her. Er hat sich meine Beschreibung angehört und nach meinen Angaben eine Porträtskizze angefertigt, die in allen Einzelheiten mit dem Original übereinstimmt. Ich habe sie sofort identifiziert.«


  »Wo ist die Zeichnung?« erkundigte sich Ransom.


  »Hier. Er hat mehrere Skizzen gemacht. Ich habe ihn jeweils korrigiert, und das hier ist die letzte. Sie ist täuschend ähnlich. Genauso sah der Mann aus, der mich im Strandmotel belästigt hat.«


  »Pfui!« knurrte Sellers. »Der Bursche hat Ihnen blauen Dunst vorgemacht. Er selbst war der Fenstergucker. Als es brenzlig für ihn wurde, kreuzte er bei Ihnen auf und versuchte Sie mit seinen Mätzchen einzuwickeln. Ich habe einen Haftbefehl gegen ihn in der Tasche. Er wurde von zweien seiner Opfer identifiziert, und sein Motiv kennen wir auch. Er ist in einen Mord verwickelt.«


  »Das klingt alles ganz schön, aber können Sie’s auch beweisen?« fragte Helen Hart. »Mir können Sie nichts vormachen. Sie sind in meiner Wohnung einfach über ihn hergefallen. Ich habe für Brutalität nichts übrig und werde mich an zuständiger Stelle darüber beschweren.«


  Ransom räusperte sich. »Sie dürfen das nicht zu tragisch nehmen,


  Miss Hart. Unser Job ist nicht ungefährlich. Wir von der Polizei müssen immer mit dem Schlimmsten rechnen, vor allem, wenn wir es mit so schweren Jungs wie dem hier zu tun haben. Der Bursche war im Begriff, sich auf Sergeant Sellers zu stürzen und -«


  »Schwerer Junge! Blödsinn!« wütete sie. »Er saß ganz friedlich da und rührte keinen Finger! Er hätte doch diesem Kleiderschrank nicht mal ein Haar krümmen können, auch wenn er’s gewollt hätte. Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Außerdem habe ich’s mit angesehen. Ich weiß, wie es sich in Wirklichkeit abgespielt hat!«


  »Sie kamen erst dazu, als die Sache vorbei war«, sagte Ransom.


  »Das könnte Ihnen so passen! Bilden Sie sich bloß nicht ein, daß ich kusche und zu allem ja und amen sage! Ich bin auf den Schutz der Polizei angewiesen, stimmt, aber ich bin auch eine gute Steuerzahlerin. Ich werde nicht dulden, daß man in Phönix Polizeihäftlinge mißhandelt!«


  »Okay, okay. Sergeant Sellers war vielleicht ein bißchen zu hastig. Man muß das verstehen. Er war die ganze Nacht auf den Beinen, und Lam hier hat ihm einen Haufen Scherereien gemacht.«


  »Und ob er mir Scherereien gemacht hat! Er hat Beweismaterial unterschlagen, Spuren verwischt, Indizien gefälscht. Er hat die Zusammenhänge derartig verdreht und auf den Kopf gestellt, daß sich kein Mensch mehr darin auskennt. Bei Ihnen hat er das ja auch probiert, meine Gnädigste. Er hat Ihnen irgendein Märchen aufgehängt, und Sie haben es geschluckt. Er ist ein anziehender Bursche und weiß verdammt gut mit Frauen umzugehen.«


  Helen warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Er hat Manieren und weiß, was sich gehört. Ich halte zu ihm!«


  Ransom sah, daß ich die Augen offen hatte, und bemerkte trocken: »Wir haben Gesellschaft bekommen, Sellers.«


  Der Sergeant fuhr herum und starrte mich mit einem Ausdruck; blinder, hemmungsloser Raserei an. Es zuckte ihm in den Fingern. Er war nahe daran, wieder über mich herzufallen.


  »Kommen Sie, Sergeant.« Ransom war offenbar gar nicht wohl in seiner Haut. »Wir wollen Miss Hart nicht länger aufhalten. Wenn Sie den Burschen verhören wollen, tun Sie das am besten im Präsidium.«


  »Schön«, erklärte Helen Hart. »Und ich werde mich auf der Stelle mit meinem Anwalt in Verbindung setzen. Ich denke nicht daran, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Und sollten Sie bei Ihrem sogenannten Verhör wieder zu Tätlichkeiten greifen, dann


  werde ich einen solchen Stunk machen, daß Ihnen Hören und Sehen vergeht.«


  »Sachte, Miss Hart. Sie brauchen deshalb nicht gleich auf die Barrikaden zu steigen. Es war ein bedauerliches Versehen, das mir ebenso leid tut wie Ihnen.«


  Sellers zerrte an den Handschellen. »Los, kommen Sie. Wir gehen.«


  Während der Sergeant mich zur Tür bugsierte, sauste Helen Hart zum Telefon.


  »Kopf hoch, Donald!« rief sie mir zu. »Mein Anwalt wird sich um Sie kümmern, und er ist ein verdammt guter Anwalt!«
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  Im Präsidium verfrachtete man mich in eins jener muffigen Vernehmungszimmer. Das Mobiliar bestand aus einem zerschrammten Tisch, mehreren Stühlen mit gerader Rückenlehne, die zwar sehr solide gearbeitet, aber höchst unbequem waren, einem Spucknapf und einem Wandkalender. Es war die Standardeinrichtung, und da man bei ihr bewußt auf Stil und Komfort verzichtet hatte und von reinen Nützlichkeitserwägungen ausgegangen war, hatte sie die Zeiten überdauert. Der Bodenbelag aus Linoleum war brüchig und mit Brandflecken von Zigarettenstummeln übersät.


  Frank Sellers versetzte der Tür einen Fußtritt, und das Schnappschloß klickte zu. Dann konzentrierte er sich auf mich. »Also, Sie verlogener kleiner Bastard! Jetzt ist Schluß mit dem Theater. Jetzt gehen wir der Sache auf den Grund. Und wenn Sie nicht schleunigst mit der Sprache herausrücken, <dann zieh’ ich Ihnen die Hammelbeine lang!»


  Ransom machte ein nachdenkliches Gesicht. »Nicht so hastig, Frank. Diese Helen Hart ist das reinste Dynamit. Ich kenne ihren Anwalt. Der Bursche ist nicht zu bremsen. Falls sie Ernst macht mit ihrer Drohung, kann’s verdammt ungemütlich für uns werden. Wir haben da so unsere Erfahrungen.«


  Sellers runzelte die Stirn und sah mich und Ransom unsicher an. »Bis der Anwalt aufkreuzt, haben wir den Burschen längst auseinandergenommen. «


  »Nein!« Ransom schüttelte energisch den Kopf.


  Ich schaltete mich in die Auseinandersetzung ein. »Sie werden


  niemanden auseinandernehmen, Frank. Wir befinden uns in Arizona, und Sie haben hier keine amtlichen Befugnisse. Hier sind Sie nicht mal Polizeibeamter. Sie hätten Ihren Verdacht gegen mich erst mal begründen und dann meine Auslieferung beantragen müssen. Sie hatten nicht das Recht, mich festzunehmen. Außerdem haben Sie mich vor Zeugen niedergeschlagen, und ich werde dafür sorgen, daß man Sie deswegen zur Rechenschaft zieht. Dann werde ich gegen den Auslieferungsantrag Einspruch erheben und eine Überprüfung der gegen mich vorliegenden Belastungsbeweise verlangen.«


  »Da haben wir’s! Verstehen Sie jetzt, was ich meine?« fragte Ransom.


  Sellers kam auf mich zu und hob drohend die Fäuste. »Sie halten sich wohl für verdammt schlau, was? Ich werde Ihnen zeigen, was man mit doppelzüngigen Lügnern -«


  Es klopfte. Ransom öffnete die Tür nur einen Spalt breit und spähte hinaus. »Was gibt’s?«


  Eine amtliche Stimme antwortete: »Sie werden am Telefon verlangt, Sergeant. Ich glaube, es ist wichtig.«


  »Wer ist es denn?«


  »Moxey Malone.«


  »Sagen Sie ihm, ich rufe gleich zurück. Im Moment bin ich beschäftigt.«


  »Okay, Sergeant.«


  »Schöne Bescherung!« Ransom sah Sellers vorwurfsvoll an. »Mir schwante gleich, daß sie Moxey Malone mobil machen würde.«


  »Was ist das für ein Bursche?«


  »Er ist ein verdammt gerissener Anwalt. Außerdem hat er gute Beziehungen zum Gouverneur.«


  »Na, wenn schon! Was, zum Teufel, hat der Gouverneur mit der ganzen Sache zu schaffen?«


  »Sie haben Lam gehört, Sergeant. Wir sind in Arizona. Sie müssen seine Auslieferung beantragen.«


  Sellers’ Miene verdüsterte sich unheilverkündend. »Wenn ich mir den Burschen erst mal vorgeknöpft habe, wird er mit Freuden auf alle Formalitäten verzichten und mir wie ein Lamm nach Los Angeles folgen.«


  »Auf diese Tour nicht, Sergeant! Nicht in diesem Staat, nicht in dieser Stadt, nicht hier im Präsidium und nicht, solange ich dabei bin! Ich arbeite und lebe hier, Sie nicht.«


  »Okay, Ransom. Aber Sie stärken Lam hier bloß das Rückgrat, wenn Sie das offen vor ihm aussprechen.«


  »Reden wir meinetwegen woanders darüber. Aber erwarten Sie nicht, daß ich meine Meinung ändere.«


  Sergeant Sellers stapfte auf die Tür zu und sagte über die Schulter hinweg: »Sie bleiben hier.«


  »Nehmen Sie mir die Handschellen ab. Sie sind zu eng und scheuern mir die Haut auf. Weglaufen kann ich Ihnen ohnehin nicht.«


  »Wie schrecklich! Aber Sie werden nicht gleich daran sterben.« Sellers verschwand nach draußen.


  Ransom sah Sellers nach, sagte freundlich zu mir: »Es wird nicht lange dauern«, und sauste auch hinaus.


  Die Tür fiel ins Schloß.


  Ich saß eine halbe Stunde lang herum und starrte Löcher in die Luft. Als Sellers und Ransom zurückkehrten, befand sich ein Mann bei ihnen, ein stämmiger, untersetzter Bursche, der Unternehmungsgeist und Selbstvertrauen ausstrahlte und offenbar nicht nur über Einfluß verfügte, sondern auch genau wußte, wie man sich seiner am besten bedient.


  »Hallo, Lam«, sagte er. »Ich heißte Moxey Malone und bin Anwalt. Ihre Freundin, Miss Helen Cortiss Hart, hat mich gebeten, Ihre Verteidigung zu übernehmen. Sie werden hier im Auftrag der Kriminalpolizei von Los Angeles festgehalten, und zwar wegen Mordverdachts. Halten Sie den Mund und sagen Sie gar nichts, nicht mal guten Tag. Ein Sachbearbeiter des Gouverneurs wird den Auslieferungsantrag überprüfen und hat für morgen um zehn eine inoffizielle Untersuchung anberaumt. Da es sich um Mord handelt, kann ich Ihre Freilassung gegen Kaution erst nach dem anberaumten Termin beantragen. Ich fürchte, Sie werden die Nacht im Kittchen verbringen müssen. Haben Sie keine Angst. Hier tut Ihnen niemand was. Lassen Sie sich nicht einschüchtern. Wir werden für eine faire und gerechte Untersuchung sorgen. Der Gouverneur stimmt Ihrer Auslieferung nur dann zu, wenn das Beweismaterial gegen Sie absolut überzeugend ist.«


  »Sie werden sich wundern, wie überzeugend es ist«, bemerkte Sellers. »Es geht mir gegen den Strich, meine Karten offen auf den Tisch zu legen, aber wenn ich dazu gezwungen werde, tu’ ich’s. Sie werden lange Gesichter machen.«


  »Das wird sich morgen herausstellen. Und inzwischen halten Sie sich an Ihre Vorschriften und lassen Sie die Finger von dem Burschen da.«


  »Wer sagt das?« Sellers starrte Malone kriegerisch an.


  »Ich!« Malone gab den Blick mit Zinsen zurück. »Im übrigen habe ich Beschwerde gegen Sie erhoben wegen schwerer tätlicher Bedrohung. Der Haftbefehl dürfte in dreißig Minuten eintreffen. Falls Sie also vermögende Freunde hier in Phönix haben, dann trommeln Sie sie rasch zusammen, damit sie Ihnen die Kaution vorstrecken. Die Summe wird ziemlich hoch sein. Sie haben Donald Lam in der Wohnung einer hiesigen Bürgerin grundlos überfallen und niedergeschlagen. Sobald wir das Ausmaß von Lams Verletzungen kennen, werde ich eine Zivilklage gegen Sie einreichen und ein Schmerzensgeld von zehntausend Dollar fordern. Schlagen Sie ihn noch mal, dann erhöht sich der Betrag auf zwanzigtausend. «


  Sellers Gesicht lief rot an. »Was fällt Ihnen ein, Sie...Sie -«


  »Immer mit der Ruhe, Frank«, warnte Ransom. »Überlegen Sie sich jedes Wort zweimal, sonst kommen Sie in Teufels Küche. Moxey war Boxchampion seines Colleges. Seien Sie vorsichtig.«


  Die beiden standen sich wie zwei Kampfhähne gegenüber und funkelten einander grimmig an. Dann wandte Sellers sich mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »Sie haben recht, Ransom. Es lohnt nicht.« Er warf Malone über die Schulter hinweg einen vernichtenden Blick zu. »Kommen Sie nach Los Angeles, wenn Sie sich mal besonders stark fühlen.«


  »Ich war schon dort, und es hat mir nicht gefallen. Ist es bei Ihnen üblich, Häftlinge zu schlagen?«


  »Nein, das ist bei uns nicht üblich. Sie reden über Dinge, die Sie nicht verstehen. Ich habe dem Knirps da jede Chance gegeben, und er versuchte trotzdem, mich übers Ohr zu hauen. Wir schlagen unsere Gefangenen nicht, aber wir dulden es auch nicht, daß Anwälte sich in polizeiliche Angelegenheiten einmischen und uns Vorschriften machen. Übrigens haben wir eine eigene Turnhalle, falls Sie gelegentlich Lust auf ein paar Runden haben.«


  Malone grinste breit. »Also, wie sich das trifft! Die hiesige Polizei hat auch eine verdammt gute Turnhalle. Kommen Sie mit. Ich suche schon lange nach einem anständigen Sparringspartner.«


  Sellers marschierte hinaus, und Ransom heftete sich an seine Fersen.


  »Hören Sie«, sagte ich zu Malone. »Beschaffen Sie sich die Broschüre des neuen Siedlungsprojekts der Gemeinnützigen Kredit- und Investierungsgesellschaft bei Palm Springs. Lassen Sie sich das Ding per Flugpost schicken. Es -«


  Die Tür wurde aufgerissen, und Ransom steckte den Kopf ins Zimmer. »Kommen Sie, Malone. Vorläufig bearbeite den Fall noch ich.«


  Zehn Minuten später kam Ransom allein zurück und machte mir die Handschellen ab. »Okay, Lam, folgen Sie mir bitte.«


  Man beförderte mich auf schnellstem Wege ins Gefängnis. Der Nachmittag in der Zelle zog sich endlos in die Länge und die Nacht nicht minder. Ich schlief schlecht. Am nächsten Morgen lieh mir der Wärter einen Rasierapparat. Um halb zehn wurde ich in ein Auto verfrachtet, und um zehn saß ich in einem großen Saal mit Eichenholzgestühl und hoher Decke und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


  Nach fünf Minuten kam ein schlaksiger Bursche von etwa dreißig Jahren, mit einer Aktentasche unterm Arm, geschäftig herein und nahm auf dem erhöhten Sitz Platz. Eine zweite Tür öffnete sich, und im Gänsemarsch betraten Sergeant Sellers, Bernice Clinton, Moxey Malone und Helen Cortiss Hart den Raum und setzten sich auf die Bänke. Helen Hart lächelte mir aufmunternd zu. Ich saß ein wenig abseits neben einem dicken Beamten in Uniform.


  »Schön. Fangen wir an«, sagte der Bursche auf dem Podest. Er wandte sich an mich. »Ich heiße Harvey C. Fillmore und überprüfe im Auftrag des Gouverneurs das Auslieferungsbegehren, das gegen Sie beantragt wurde. Man hat mir gesagt, das Beweismaterial gegen Sie wäre zum Teil gefälscht. Deshalb hielt der Gouverneur in Ihrem Fall eine besonders gründliche Untersuchung für angebracht. Sergeant Sellers, wollen Sie uns bitte sagen, was Sie diesem Mann vorwerfen und womit Sie Ihre Anschuldigungen begründen.«


  Sergeant Sellers erhob sich.


  »Nur noch eine Frage fürs Protokoll. Sie heißen Frank Sellers und sind Sergeant bei der Polizei von Los Angeles. Ist das richtig?«


  »Ja.« Sellers räusperte sich gewichtig. »In einem Motel bei Los Angeles, im Strandmotel, wurde der Geschäftsmann Herbert Jason Dowling ermordet aufgefunden. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß er von jemandem getötet wurde, der in seiner Kabine herumschnüffelte. Dowling kam dazu, und der Bursche schoß sich den Weg frei.«


  »Können Sie Ihre Hypothese beweisen?« erkundigte sich Fillmore.


  »Sicher. Ich habe eine Zeugin hier, die beschwören wird, daß sie in dem betreffenden Motel von dem Angeklagten durchs Fenster beobachtet wurde, während sie sich entkleidete. Das geschah nicht in der Mordnacht, beweist aber, daß Lam bereits früher dort herumspionierte. Vor Dowlings Kabine fanden wir dessen Wagen, und an der hinteren Stoßstange entdeckten wir ein elektronisches Nachspürgerät. Das Gerät ist nachweislich Lams Eigentum. Er kaufte zwar in San Francisco ein neues Teilstück, aber er konnte seine Fährte nicht verwischen. Das Flughafenpersonal und der Verkäufer in San Francisco haben ihn einwandfrei identifiziert.


  Außerdem haben wir eine zweite Zeugin in Kalifornien, die nicht abkömmlich war, mir jedoch eine eidesstattliche Erklärung mitgegeben hat. Diese Zeugin hat den Angeklagten in der Mordnacht, und zwar wenige Minuten nach Dowlings Tod, im Strandmotel gesehen. Er starrte durchs Fenster, als sie aus dem Bad kam, und sie hat ihn auf einem Foto auf Anhieb zweifelsfrei wiedererkannt.


  Dowling wurde mit einer zweiundzwanziger Pistole erschossen. Wir fanden die Waffe in einem Apartment, das Donald Lam für kurze Zeit bewohnt hat. Er ist lizenzierter Privatdetektiv und Partner der Firma Cool und Lam. Genügt Ihnen das?«


  »Sie brauchen nicht solch einen kriegerischen Ton anzuschlagen, Sergeant. Die Beweise genügen für einen Auslieferungsbeschluß. Sie können sich setzen. Danke.«


  Moxey Malone stand auf. »Wenn Sie gestatten, möchte ich jetzt gern eine Zeugin aufrufen.«


  »Moment noch. Sergeant Sellers, sind Sie bereit, Ihre Aussage zu beeiden?«


  »Ja.« Frank Sellers hob die rechte Hand und wurde vereidigt.


  »Okay. Möchten Sie dem Sergeanten irgendwelche Fragen stellen?« fragte Fillmore mich.


  »Ich vertrete Mr. Lam. Er ist mein Mandant«, erklärte Moxey Malone.


  »Ist noch irgend etwas unklar?« erkundigte sich Fillmore.


  Ich sah Malone an. »Fragen Sie Sergeant Sellers, an welcher Stelle man die Mordwaffe gefunden hat.«


  »Wir fanden sie in einem Plattenspieler hinter einer Reihe von Buchattrappen. Die Bücherrücken falteten sich zusammen, wenn


  man einen Mechanismus auslöste, und der Plattenspieler kam dahinter zum Vorschein.«


  »War es die Mordwaffe?«


  »Ja.«


  »Sie stehen unter Eid, Sergeant«, warnte Fillmore.


  »Ganz recht. Umfangreiche Teste haben erwiesen, daß es sich um die Mordwaffe handelt.«


  »Meiner Ansicht nach ist der Fall klar«, sagte Fillmore zu Malone. »Die Beweise erscheinen mir schlüssig. Haben Sie einen Einwand? Ich möchte fair sein.«


  »Kann ich jetzt meine Zeugin aufrufen?« fragte Malone. »Sofern der Sergeant mit seinen Ausführungen zu Ende ist.«


  »Ich bin zu Ende«, erklärte Sellers grimmig.


  Ich schaltete mich ein. »Der Sergeant erwähnte soeben eine Zeugin, die angeblich bekundet hat, daß sie mich dabei beobachtete, wie ich auf dem Motelgelände herumspionierte. Wie heißt die Zeugin?«


  »Bernice Clinton. Da drüben sitzt sie.«


  »Vielleicht kann sie ihre Aussage beeiden.«


  »Wozu?« wandte Fillmore ein. »Ihre Aussage ist unerheblich, da die Polizei die Mordwaffe in Ihrer Wohnung gefunden hat.«


  »Schön. Dann möchte ich ihr wenigstens ein paar Fragen stellen.«


  »Schaffen Sie das auch allein, Lam?« flüsterte Malone mir zu.


  Ich nickte.


  Malone fügte laut hinzu: »Wir bestehen nicht darauf, daß die Zeugin ihre Aussage wiederholt. Es genügt uns, wenn sie hier unter Eid erklärt, daß die Aussage der Wahrheit entspricht und von Sergeant Sellers richtig wiedergegeben wurde. Danach möchte mein Mandant ihr einige Fragen stellen.«


  »Sie oder Ihr Mandant?« fragte Fillmore.


  »Mein Mandant.«


  »Es ist aber üblich, daß der Anwalt die Fragen stellt, und nicht der Mandant.«


  »Die Untersuchung ist inoffiziell. Ich habe das Mandat gerade erst übernommen.«


  »Na schön. Hauptsache ist, daß wir der Sache auf den Grund kommen. Wo ist Bernice Clinton? Stehen Sie auf und heben Sie die rechte Hand.«


  Bernice Clinton gehorchte und wurde vereidigt.


  »Sie haben Sergeant Sellers’ Ausführungen gehört. Hat er das, was Sie bei der polizeilichen Vernehmung ausgesagt haben, richtig wiedergegeben?«


  »Ja.«


  »Treten Sie vor und setzen Sie sich auf den Stuhl dort«, sagte Fillmore nicht unfreundlich und streifte Bernices Formen mit einem verstohlenen Blick.


  Bernice nahm im Zeugenstand Platz.


  Ich begann das Verhör. »Sie erkennen also in mir den Mann wieder, der Sie durchs Fenster beim Ausziehen beobachtete?«


  »Ja«, erwiderte sie mit fester Stimme.


  »Sie haben mich danach noch dreimal wiedergesehen. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Zweimal in Los Angeles und einmal in Santa Ana, ^ls Sie mich in meinem Apartment dort aufsuchten.«


  »Unter welchem Namen haben Sie das Apartment gemietet?«


  »Moment mal!« protestierte Frank Sellers. »Er versucht ihre Moral in Zweifel zu ziehen, und das ist nicht fair. Hier handelt es sich nur darum, ob dem Auslieferungsantrag stattgegeben werden soll oder nicht. Vor Gericht kann er ihr so viel anhängen, wie er will. Aber hier ist es doch ganz egal, unter welchem Namen sie die Wohnung gemietet hat.«


  »Ich glaube, Sie haben recht«, meinte Fillmore. »Beschränken Sie sich mit Ihren Fragen auf das Problem der Identifizierung, Mr. Lam.«


  »Haben Sie nicht mit mir über die Verpachtung eines Eckgrundstücks, das mir gehört, verhandelt?«


  »Ja.«


  »Und mich in dieser Angelegenheit zweimal in meiner Wohnung aufgesucht?«


  »Ja.«


  »Diese Zusammenkünfte fanden nach dem Zwischenfall im Strandmotel statt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Unsere Unterredungen dauerten jeweils über eine halbe Stunde und spielten sich bei voller Beleuchtung ab. Dennoch brachten Sie mich bei keiner dieser Gelegenheiten mit dem Mann in Verbindung, der Sie im Strandmotel belästigte. Wie erklären Sie sich das?« Ich sah sie fragend an.


  »Nun ich war so versessen darauf, Ihnen den Pachtvertrag abzuluchsen, daß ich auf nichts anderes achtete. Ich kam einfach nicht auf die Idee, daß Sie und der Fenstergucker ein und dieselbe Person sein könnten. Ihr Gesicht kam mir zwar irgendwie bekannt vor, aber ich wußte nicht, wo ich Sie hinstecken sollte. Später fiel es mir dann wie Schuppen von den Augen.«


  »Der Groschen fiel bei Ihnen wohl erst, nachdem Sergeant Sellers Ihnen mein Foto gezeigt und angedeutet hatte, daß ich der gesuchte Täter wäre, nicht wahr?«


  »Er zeigte mir das Foto und fragte mich, ob ich es identifizieren könnte.«


  »Und das bejahten Sie?«


  »Bei der Gelegenheit erinnerte ich mich plötzlich wieder daran, woher ich Ihr Gesicht kannte.«


  »In wessen Auftrag machten Sie mir ein Angebot auf das Grundstück?«


  »Im Auftrag von Herbert Jason Dowling.«


  »Des Mannes also, der im Strandmotel ermordet wurde?«


  »Ja.«


  »Meines Erachtens können wir uns diese Einzelheiten schenken«, warf Fillmore ein. »Ich glaube nicht, daß sie am Resultat der Untersuchung etwas ändern. Die Tatsache, daß die Mordwaffe in Ihrer Wohnung gefunden wurde, genügt für die Auslieferung, Mr. Lam.«


  »Wir haben noch eine Zeugin, die eine Aussage machen möchte«, bemerkte Malone.


  »Wer ist es?«


  »Miss Helen Cortiss Hart, Inhaberin eines Kosmetiksalons hier in Phönix. Auch sie wurde in dem fraglichen Motel von einem Fenstergucker belästigt.«


  »Für meine Begriffe besagt das gar nichts. Möglicherweise gab es in dem Motel mehrere Fenstergucker. Mit diesem Punkt brauchen wir uns nicht zu beschäftigen. Er ist für uns bedeutungslos.«


  »Bei der Festnahme meines Mandanten kam es zu Mißhandlungen.«


  »Durch die Polizei von Arizona?«


  »Nein.«


  »Durch wen also?«


  »Sergeant Sellers.«


  »Der Sergeant hat in diesem Staat keine amtlichen Befugnisse. Er ist 'hier nur ein einfacher Bürger. Falls Sie Grund zur Beschwerde haben, müssen Sie das Gesetz in Anspruch nehmen.«


  »Ich wurde verhaftet und gegen Kaution freigelassen«, erklärte Sellers.


  »Okay. Ich glaube, damit ist dem Gesetz Genüge getan. Sonst noch was?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich habe nach den Angaben von Miss Hart einige Zeichnungen von dem Mann angefertigt, der sie durchs Fenster beobachtete. Von der letzten Skizze behauptete sie, daß sie täuschend ähnlich wäre. Es würde mich interessieren, ob die Skizzen noch vorhanden sind. Oder hat die Polizei sie beschlagnahmt?«


  »Nein, sie sind hier«, antwortete Miss Hart. »Ich hab’ sie mitgebracht.«


  »Würden Sie sie mir bitte geben?«


  »Was erwarten Sie sich davon?« fragte Fillmore. »Wie ich bereits vorhin sagte, gab es vielleicht ein halbes Dutzend Schnüffler, die sich nächtlicherweile vor den Fenstern der weiblichen Gäste herumdrückten. Uns interessiert hier nur, ob Sie jemals in dem Motel waren, und das erscheint mir durch die Aussage der Zeugin Bernice Clinton hinreichend erwiesen.«


  »Gestatten Sie, daß ich mit dem Verhör der Zeugin fortfahre?«


  »Ich dachte, Sie wären damit fertig.«


  »Nein. An einem bestimmten Punkt haben Sie mich unterbrochen mit dem Hinweis, daß das hier vorgelegte Tatsachenmaterial zu meiner Auslieferung genügt.«


  »Nun ja, das trifft doch auch zu. Wir haben alles, was wir brauchen.«


  »Wenn Sie erlauben, möchte ich der Zeugin noch einige Fragen stellen.«


  »Wir wollen aber nicht den ganzen Vormittag mit dieser Angelegenheit vertrödeln. Mein Auftrag beschränkt sich darauf, die Stichhaltigkeit der Beweise zu überprüfen und dem Gouverneur darüber Bericht zu erstatten. Es handelt sich hier nur um eine inoffizielle Untersuchung, obwohl die Zeugen vereidigt und ihre Aussagen zu Protokoll genommen werden. Mir genügt das Ergebnis.«


  »Das verstehe ich. Trotzdem würde ich der Zeugin gern noch zwei weitere Fragen stellen.«


  »Na schön, beginnen Sie.«


  Ich sah Bernice Clinton an. »Wie Sie vorhin selbst zugegeben haben, suchten Sie mich zweimal in meiner Wohnung auf. Beim zweiten Besuch gingen Sie zum Bücherregal, förderten mit Hilfe


  eines versteckten Mechanismus den Plattenspieler zutage und legten eine Platte auf. Woher wußten Sie, daß sich hinter den Buchattrappen ein Plattenspieler befand?«


  »Du liebe Güte, das ist doch eine uralte Masche! Ich kenne ein Dutzend Wohnungen, wo Radio und Plattenspieler auf diese Art kaschiert sind.«


  »Beantworten Sie meine Frage. Woher wußten Sie, daß er sich dort befand? Waren Sie vielleicht nicht zum ersten Mal in dem Apartment? Kannten Sie es von früher? Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie verpflichtet sind, die Wahrheit zu sagen, und daß Ihre Antwort nachgeprüft werden kann.«


  Sie zögerte. »Also...ich kannte das Apartment.«


  »Mit anderen Worten, bevor ich einzog, bewohnten Sie es.«


  »Ja.«


  »Und Sie zogen aus, damit ich einziehen konnte.«


  »Nun...ja. Genauso war es.«


  Ich sagte zu Helen Hart: »Würden Sie mir bitte die Zeichnung geben, von der Sie meinten, sie wäre dem Mann, der Sie belästigt hat, wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Helen Hart händigte sie mir aus. Ich hielt sie Bernice Clinton unter die Nase. »Kennen Sie diesen Mann? Ja oder nein?«


  Ihre Augen schweiften von mir zu Helen Hart und hefteten sich dann auf die Zeichnung. Sie holte tief Luft. »Das Gesicht kommt mir...ich meine, ich muß es schon mal irgendwo gesehen haben. Aber identifizieren kann ich es nicht.«


  Ich wandte mich an Moxey Malone. »Haben Sie sich die Broschüre beschafft, die ich gestern erwähnte?«


  »Ja.«


  »Wo ist sie?«


  »Hier.« Er zog sie aus der Tasche und reichte sie mir.


  »Danke.« Ich schlug das Konterfei von Montrose L. Carson auf und zeigte es ihr. »Kennen Sie diesen Mann, Miss Clinton? Ja oder nein?«


  Die Antwort ließ eine Weile auf sich warten. »Ja.«


  »Bezahlt dieser Mann die Miete für das Apartment in Santa Ana, das Sie unter dem Namen Agnes Dayton bewohnen?«


  »Lassen Sie diesen Punkt auf sich beruhen«, sagte Fillmore. »Wir waren uns doch einig darüber, daß wir uns hier nicht mit der Frage der Moral befassen wollen.«


  »Das ist keine Frage der Moral. Vergleichen Sie das Foto des Mannes mit der Skizze, die Miss Hart identifiziert hat. Ich möchte


  die Zeugin dazu folgendes fragen: Verhält es sich nicht in Wirklichkeit so, daß sie nicht von Herbert Jason Dowling, sondern von Montrose L. Carson zu mir geschickt wurde? Und war der einzige Zweck dieses Täuschungsversuchs nicht, mir einzureden, daß ich es mit Herbert Dowling zu tun hatte?


  Ferner möchte ich die Zeugin darauf hinweisen, daß sie in einen Mordfall verwickelt ist, daß sie sich des Meineids schuldig gemacht hat und daß sie in Kalifornien wegen Beihilfe vor und nach der Tat angeklagt und verurteilt werden kann, falls sie ihre Aussage nicht rechtzeitig ändert.


  Bernice Clinton setzte sich abrupt auf. »Ich denke nicht daran, für jemand anderen die Suppe auszulöffeln. Zum Prügelknaben habe ich kein Talent. Ich ziehe meine Aussage zurück. Es gab gar keinen Fenstergucker.«


  »Was?!« Fillmore beugte sich verblüfft vor. »Ich glaube, das müssen Sie uns ein bißchen genauer erklären.«


  »Gern. Die Sache verhielt sich folgendermaßen: Mr. Carson bat mich, im Strandmotel abzusteigen, zu einem vorher abgesprochenen Zeitpunkt die Polizei zu alarmieren und zu behaupten, daß ich von einem Mann beim Ausziehen beobachtet worden wäre.«


  »Aber dieser Mann existierte gar nicht?«


  »Nein. Ich habe wenigstens niemanden bemerkt.«


  »Das Rollo am Fenster war nicht heruntergelassen?« fragte Fillmore weiter.


  »Natürlich nicht. Ich hatte vorsorglich mein Kleid abgelegt und empfing die Polizei im Morgenrock. Darunter hatte ich nichts an außer Höschen und Büstenhalter. Ich erzählte den beiden Beamten von dem Fenstergucker und gab absichtlich eine solch vage Beschreibung von ihm, daß sie so ziemlich auf jeden Mann paßte. Mr. Carson hatte mir geraten, meine Angaben so allgemein wie möglich zu halten, damit ich sie später jederzeit berichtigen und notfalls einen x-beliebigen Mann als Täter identifizieren konnte.«


  »Aber was bezweckte er mit dem Schwindel?«


  »Mr. Carson wollte die Kontrolle über Dowlings Unternehmen an sich reißen. Das war aber nicht so einfach, weil Dowling als Geschäftsmann durchaus auf der Höhe war. Ein privater Skandal war das einzige Mittel, ihn bei seinen Aktionären unmöglich zu machen. Carson hatte gehört, daß Dowling mit einer jungen Frau namens Irene Addis liiert war und sich heimlich mit ihr im Strandmotel traf. Bevor er irgendwelche drastischen Schritte unternahm, wollte er sich mit eigenen Augen überzeugen, ob das Gerücht stimmte.


  Einer Information zufolge hatten sich Dowling und Irene Addis in jener Nacht, in der Miss Hart den Fenstergucker sah, im Strandmotel verabredet. Die Information erwies sich als falsch. Aber als Carson in die Kabine spähte, in der er Dowling vermutete, wurde er von Miss Hart ertappt, die gerade aus dem Bad kam. Er stand im vollen Lichtschein und befürchtete natürlich, daß Miss Hart ihn der Polizei sehr genau beschreiben würde. Und um seine Fährte zu verwischen und die Polizei abzulenken, inszenierte er dann das Schwindelmanöver mit dem nicht existierenden Fenstergucker. Die Sache stieg an einem Abend, für den er ein hieb- und stichfestes Alibi hatte, und er instruierte mich dahingehend, daß ich mich bei meinen Aussagen möglichst nicht festlegen sollte.«


  Schweigen senkte sich auf die Anwesenden herab, während jeder bemüht war, Bernice Clintons Geschichte zu verdauen. Mich überraschte sie am wenigsten, weil ich das meiste ohnehin schon gewußt hatte.


  »Warum hat Carson Irene Addis in seinem Büro angestellt?« erkundigte ich mich.


  »Der Grund liegt doch auf der Hand. Er wollte sie im Auge behalten. Das gab ihm auch die Möglichkeit, sie unter einem Vorwand von einer Detektei überwachen zu lassen. Er hoffte natürlich, daß bei den Nachforschungen ihre Affäre mit Dowling aufgedeckt würde. Deshalb hat er Sie engagiert. Aber Sie stellten sich so dumm an, daß ich Ihnen mit einem Telegramm auf die Sprünge helfen mußte.«


  »Wieso sind Sie eigentlich so genau im Bilde?« fragte Fillmore.


  »Weil Carson mir alles erzählt hat.«


  »Und was hat ihn dazu veranlaßt, ausgerechnet Sie ins Vertrauen zu ziehen?«


  Sie sah Fillmore offen an. »Er wußte, daß ich Dowlings Geliebte war, und machte sich das zunutze. Ich war eifersüchtig, und Carson fachte meine Eifersucht an, indem er mir einen Haufen Lügen über Dowlings angebliche Seitensprünge erzählte. Ich verlor den Kopf und ließ mich von ihm einwickeln. Jetzt weiß ich, daß ich einem gemeinen Schwindler aufgesessen bin und daß Herbert es ehrlich mit mir meinte. Mit Carson bin ich fertig. Herbert hatte mir versprochen, daß er mich angemessen versorgen würde, und er war ein Ehrenmann, auf dessen Wort man sich verlassen konnte.«


  »Und warum haben Sie Donald Lam fälschlich bezichtigt?«


  »Weil Mr. Carson das von mir verlangte. Vermutlich fürchtete er, daß Mr. Lam zu viel wüßte, und wollte ihn deshalb ausschalten.«


  Fillmore lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah Sellers an. Sellers bot einen bemitleidenswerten Anblick. Er war puterrot vor Entrüstung über die unerwartete Wendung und saß stumm und sprachlos da. Obwohl ich eigentlich kein gehässiger Mensch bin, mußte ich grinsen. Sellers war immer so verdammt voreilig, und das hatte er nun davon.


  Ich nahm das Verhör der Zeugin wieder auf. »Dann war es wohl auch Carson, der Sie wegen des Grundstücks zu mir schickte?«


  »Ja.«


  »Standen Sie zu dem Zeitpunkt mit Dowling gar nicht mehr in Verbindung?«


  »Doch.« Sie biß sich auf die Lippen und dachte angestrengt nach. »Wir hatten uns nicht gestritten, falls Sie das meinen. Aber von dem Auftrag, den Carson mir gegeben hatte, wußte er natürlich nichts. Es ist mir klar, daß ich mich niemals darauf hätte einlassen dürfen. Aber ich war eben eifersüchtig und wollte ihm eins auswischen. Ich würde einfach alles dafür geben, wenn ich das Unrecht, das ich Herbert angetan habe, wiedergutmachen könnte. Leider ist es dafür zu spät.«


  »Sie waren also Dowlings Geliebte?« fragte Fillmore.


  »Ja, und ich bereue es nicht.«


  »Und wie standen Sie zu Carson?«


  »Carson redete mir ein, Herbert Dowling liebte eine andere Frau. Ich glaubte ihm und befolgte blind alle seine Anweisungen. Für ihn war ich nur ein Werkzeug.«


  »Aber er zahlte die Miete für das Apartment in Santa Ana?« fragte ich.


  »Und wenn schon!« antwortete sie hitzig. »Er brauchte einen Ort, wo er ungestört und unbeobachtet mit mir Zusammentreffen konnte. Wir haben dort nur geschäftliche Dinge besprochen. Von etwas anderem war zwischen uns nie die Rede. Ich war eine naive, leichtgläubige Törin, das habe ich inzwischen eingesehen. Aber wie so oft kommt die Reue zu spät.«


  »Hat Carson sich Ihnen gegenüber jemals über den Mord an Dowling geäußert?«


  »Nein.«


  »Danke, ich habe keine Fragen mehr.« Ich wandte mich ab und ging an meinen Platz zurück.


  Fillmore warf Sellers einen fragenden Blick zu. »Ich glaube nicht, Sergeant, daß der Gouverneur unter diesen Umständen dem Auslieferungsantrag stattgibt. Was werden Sie in der Sache unternehmen?«


  »Gar nichts. Aber ich finde, daß Lam uns einige Erklärungen schuldig ist.«


  Ich erhob mich. »Ich habe mich entschlossen, freiwillig mit Sergeant Sellers nach Kalifornien zurückzukehren. Sellers ist ein anständiger Bursche. Er gehört zu dem Typ rauhe Schale, weicher Kern. Er haßt Verbrecher und Betrüger, und mich haßt er manchmal auch. Aber im großen und ganzen sind wir gute Freunde und bisher immer gut miteinander ausgekommen. Und deshalb gehe ich mit ihm.«


  Fillmore runzelte die Stirn.


  Moxey Malone stand auf und wollte etwas sagen, verzichtete jedoch darauf, als Helen Hart ihn am Ärmel zupfte.


  »Na schön«, sagte Fillmore. »Wenn Lam auf das Auslieferungsverfahren verzichtet, brauche ich keine Entscheidung zu fällen. Die Sitzung ist aufgehoben.« Er sprang auf und sauste hinaus, vermutlich zur Berichterstattung beim Gouverneur.


  »Hören Sie, Lam, sind Sie sich auch über die Tragweite Ihres Entschlusses im klaren?« fragte Malone besorgt.


  »Sicher.«


  Sellers kam zu uns herüber. »Schönen Dank für die Ehrenerklärung, Sie Schlaumeier. Aber schreiben Sie sich eins hinter die Ohren: Unbesehen kaufe ich Ihnen nichts ab.«


  »Das verlangt ja auch niemand von Ihnen. Ich pfeife auf das Auslieferungsverfahren und folge Ihnen wie ein Lamm nach Los Angeles. Was wollen Sie eigentlich noch?«


  »Mit Ihnen die erste verfügbare Maschine besteigen, bevor Sie Ihre Meinung wieder ändern.«


  »Dabei kann ich Ihnen helfen, Sergeant.« Ransom warf einen Blick auf seine Uhr. »In einer halben Stunde startet eine Maschine nach Los Angeles. Ich bringe Sie zum Flugplatz.«


  Helen Hart trat an mich heran. »Donald, allem Anschein nach wissen Sie, was Sie tun, aber...Also, Mr. Malone und ich stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung, falls Sie Hilfe brauchen.«


  »Danke. Ich glaube nicht, daß ich von Ihrem Angebot Gebrauch machen muß. Sellers ist ehrlich, aber er hat einen harten Schädel.«


  »Stimmt haargenau«, bestätigte Sellers.


  »Na, in meinen Augen sind Sie ein elender Grobian!« sagte Helen strafend. »Den armen Jungen so zu verbleuen! Ich hoffe nur, daß irgendein Rüpel Ihnen bei Gelegenheit beibringt, wie weh so was tut.«


  Sellers grinste. »Das braucht mir niemand mehr beizubringen. Ich hab5 mehr Schläge eingesteckt, als ich Haare auf dem Kopf habe. An so was gewöhnt man sich. Kommen Sie, Lam, wir gehen.«


  »Vielen Dank.« Ich gab Helen Hart die Hand, und sie umfaßte sie mit festem Griff.


  »Alles Gute, Donald.«


  »Auf Wiedersehen, und nochmals schönen Dank für die Schützenhilfe.«


  »Wir müssen weg, sonst verpassen wir das Flugzeug«, drängte Ransom.


  »Okay, okay, wir kommen schon.« Sellers packte mich am Arm und bugsierte mich hinaus.
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  Als der Pilot die Motoren anließ und wir uns die Sicherheitsgurte um den Bauch schnallten, knurrte Sellers: »Also, wie ich Ihnen schon sagte, unbesehen kaufe ich Ihnen nichts ab, Lam. Ihre unausgegorenen Theorien können Sie für sich behalten.«


  »Okay.«


  Die Maschine rollte langsam zur Startbahn hinüber. Sellers räusperte sich. »Wie sehen Sie eigentlich die Sache?«


  »Darüber ließe sich eine Menge sagen. Aber ich möchte Ihnen mit meinen Theorien nicht lästig fallen.«


  Der Pilot brachte die Motoren auf Touren, dann donnerte die Maschine über die Startbahn und zog steil nach oben.


  »Sie brauchen nicht die beleidigte Leberwurst zu spielen, Lam«, fing Sellers wieder an. »Das mit dem Kinnhaken tut mir leid. Ich war wütend und verlor die Beherrschung.«


  »Tja, aber ein guter Polyp darf die Beherrschung eben nicht verlieren.«


  »Das weiß ich, Lam. Ich bin ein Hitzkopf, und ich bedaure das. Zum Kuckuck, wenn Sie wirklich so verbiestert sein müssen, dann hauen Sie meinetwegen zu, und dann sind wir quitt. Ich kann doch nicht mehr tun, als Sie um Verzeihung bitten, oder?«


  »Schön, reden wir nicht mehr davon.«


  »Abgemacht. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie wissen.«


  »Ich hab’s mir inzwischen anders überlegt. Sie würden die Sache doch bloß verpatzen. Sobald wir in Los Angeles sind, besorge ich mir einen Anwalt, spreche mit ihm und gebe ihm die nötigen Anweisungen. Er wird sich mit Bertha zusammentun, und die Firma Cool und Lam wird den Mordfall lösen und die Lorbeeren dafür einheimsen.«


  »Falls es mir nicht in den Kram paßt, brauche ich Sie gar nicht nach Los Angeles zu bringen«, meinte Sellers versonnen.


  »Sie sind für mich verantwortlich. Ich habe auf das Auslieferungsverfahren verzichtet und bin in Haft.«


  »Trotzdem, das ließe sich schon irgendwie deichseln. Haben Sie nicht einen Leihwagen in Palm Springs?«


  »Tja. Bertha kann ihn gelegentlich abholen.«


  Ich gähnte ausgiebig, machte die Augen wieder zu, spähte jedoch unter den gesenkten Lidern dann und wann zu Sellers hinüber. Sellers leistete inzwischen schwere geistige Arbeit. Er wälzte Probleme. Wie hart er schuftete, merkte man an den tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn und den fest aufeinandergepreßten Lippen. Nach einer Weile heiterte sich seine Miene auf. Anscheinend hatte er einen Ausweg gefunden.


  Als die Stewardess die Passagiere aufforderte, die Sicherheitsgurte umzuschnallen, da wir uns Palm Springs näherten, versetzte Sellers mir einen unsanften Rippenstoß. »Wachen Sie auf!«


  »Wo brennt’s denn?« erkundigte ich mich verdöst.


  »Wir steigen in Palm Springs aus.«


  »Verstehe. Sie wollen kneifen. Aber geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin. Sobald die Reporter Wind davon bekommen, geht die Hetzjagd erst recht los.«


  »Meinetwegen. Bis die uns stellen, kann noch eine Menge passieren.«


  Die Maschine setzte zur Landung an und rollte bis vors Flughafengebäude. Ich rappelte mich folgsam hoch und stieg mit Sellers aus.


  »Wo steht Ihr Wagen?«


  »Auf dem Parkplatz.«


  »Und wo sind die Wagenschlüssel?«


  »Unter der Fußmatte vor den Vordersitzen.«


  Wir trabten zum Parkplatz. Sellers klemmte sich hinter das Lenkrad, ich setzte mich neben ihn, und wir gondelten los.


  »Wohin fahren wir?« erkundigte ich mich.


  »Zum Polizeipräsidium, aber auf einem kleinen Umweg.«


  »Das ist ein Leihwagen. Er kostet mich zehn Cents die Meile.«


  »Ihr Pech«, murmelte Sellers. »Ich sehe nicht ein, warum ich auf Sie Rücksicht nehmen soll. Sie helfen mir ja auch nicht.«


  »Hören Sie, Sergeant. Ich habe gewisse Rechte. Ich möchte auf der Stelle zum nächsten Magistratsbeamten gebracht werden.«


  »Auf dem Ohr bin ich taub.«


  »Machen Sie nur so weiter. Ich brauche mich bloß hinter Moxey Malone zu stecken, und Sie haben den schönsten Ärger.«


  »Bleiben Sie mir mit Malone vom Leibe. Den Burschen habe ich gefressen. Wie wär’s, wenn ich Sie einfach freiließe?«


  »Das dürften Sie gar nicht. Sie sind Polizeibeamter und haben mich mit einem ordnungsgemäßen Haftbefehl festgenommen.«


  »Ich könnte Sie entkommen lassen. Was sagen Sie dazu?«


  »Geschenkt! Ich rühre mich nicht vom Fleck. Flucht gilt als Schuldbeweis. Das könnte Ihnen so passen.«


  »Sind Sie aber mißtrauisch! Also, was wollen Sie nun eigentlich wirklich?«


  »Blöde Frage! Ich stehe unter Mordverdacht, oder etwa nicht? Folglich kann ich verlangen, daß ich behördlicherseits von aller Schuld reingewaschen und formell aus der Haft entlassen werde. Mein guter Ruf ist geschädigt worden, und ich muß schon im Interesse unserer Agentur dafür sogen, daß nicht das Krümchen eines Verdachtes an mir hängenbleibt. Deshalb werden Bertha und ich uns hinter den Fall klemmen und ihn aufklären. Auf die Art gehen wir wenigstens sicher, daß die Polizei nicht wieder den Falschen erwischt.«


  Sellers biß die Zähne zusammen und gab keinen Mucks von sich. Ich hatte ihm ein paar Wahrheiten verpaßt, die er nicht einfach wegwischen konnte. Nach einer Weile fischte er eine Zigarette aus der Tasche, steckte sie sich ins Gesicht und kaute auf ihr herum, ein sicheres Anzeichen dafür, daß er in der Klemme saß und es wußte.


  Wir fuhren über die Berge auf den Pines Highway zu. Sellers rechnete offenbar damit, daß man uns auf der Route am wenigsten suchen würde. Er wollte Zeit gewinnen, und das konnte mir nur recht sein. Damit gab er mir die Chance, ihn nach allen Regeln der Kunst zu bearbeiten.


  Nach zehn Minuten nachdenklichen Schweigens fing er wieder an: »Der Fall ist bereits aufgeklärt. Ich weiß, wer Dowling um die Ecke gebracht hat.«


  »Wirklich? Und können Sie das auch beweisen?«


  »Klar. Sobald Bernice Clinton mit der Sprache herausrückt.«


  »Bernice Clinton hat sich der Beihilfe schuldig gemacht. Die unbestätigte Aussage einer Komplicin genügt vor Gericht nicht. Auf die Art werden Sie Carson nie festnageln.«


  »Wir haben die Mordwaffe.«


  »Freilich. Zuerst haben Sie das verdammte Ding als Beweismittel gegen mich benutzt, und jetzt wollen Sie’s gegen Carson benutzen. Woher wissen Sie, ob nicht Bernice Clinton das Schießeisen in dem Apartment versteckt hat? Schließlich hat sie früher da gewohnt. Vielleicht besaß sie noch die Wohnungsschlüssel.«


  »Teufel noch mal!« Meine Andeutung fuhr Sellers in die Glieder.


  »Von jetzt an sage ich keinen Ton mehr. Alles Weitere ist meine und Berthas Sache. Wir werden die Beweise im Handumdrehen beisammen haben, weil wir wissen, wo wir sie suchen müssen. Und das ist mehr, als die Polizei von sich behaupten kann.«


  »Verdammt!« Sellers kaute angestrengt und dachte ebenso angestrengt nach. »Na schön, ich geb’s auf! Sie gewinnen. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben. Ich höre.«


  »Falls ich Ihnen einen Fingerzeig gebe, würden Sie ihm nachspüren, und zwar ohne Rücksicht auf Verluste?«


  »Tja, ich weiß nicht recht. Um was für einen Fingerzeig handelt es sich?«


  »Sie können es auch einen todsicheren Tip nennen. Er verschafft Ihnen sämtliche Beweise, die Sie brauchen, um den Mörder zu überführen.«


  »Okay. Was soll ich also tun?«


  »Bei der nächsten Telefonzelle halten wir. Sie rufen Bertha Cool an und sagen ihr, sie soll in Santa Ana vor den Corinthian Arms auf uns warten. Dann begeben wir uns in das Apartment von Bernice Clinton alias Agnes Dayton und durchsuchen es. Falls überhaupt Belastungsmaterial existiert - Briefe, Dokumente und so weiter -, dann finden wir es dort oder gar nicht.«


  »Ein schöner Rat! Ich gehe jede Wette ein, daß wir mit leeren Händen abziehen.«


  »Ich bin vom Gegenteil überzeugt. Aber bitte, dann lassen Sie es eben bleiben.«


  Sellers überlegte lange. Als nach etwa einer Meile eine Tankstelle auftauchte, schwenkte er unvermittelt von der Straße ab, stieg aus und hielt dem Tankwart seine Polizeimarke unter die Nase. »Ich muß telefonieren. Dienstgespräch.«


  Zehn Minuten später kam er zum Wagen zurück. »Alles in Ordnung. Bertha wartet vor dem Apartmenthaus auf uns. Wir haben bloß keinen Durchsuchungsbefehl.«


  »Na und? Nachdem Bernice Clinton in Phönix ausgepackt hat, reichen die Verdachtsgründe gegen sie zu einer Haussuchung völlig aus. Aber Sie haben so verdammt viel Zeit vertrödelt, daß sie uns vielleicht schon durch die Lappen gegangen ist.«


  »Regen Sie sich nicht auf. Wir haben massenhaft Zeit.«


  »Sie werden sich noch wundern. Der Puppe kommt man nicht so leicht bei. Die hat’s faustdick hinter den Ohren.«


  »Okay, Schlaumeier!« Sellers trat das Gaspedal durch. »Ich hatte mir geschworen, Ihnen nie wieder eine von Ihren Geschichten abzukaufen. Aber in der Not frißt der Teufel Fliegen. Halten Sie sich fest! Wir brausen ab.«
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  Bertha Cool wartete bereits auf uns. Als wir vor dem Apartmenthaus hielten, kletterte sie aus ihrem Wagen und kam mit der Vehemenz einer Dampfwalze auf uns zu. Für Sellers hatte sie keinen Blick übrig. Ihre Empörung konzentrierte sich auf mich. »Was, zum Henker, hast du nun wieder, angestellt? Allmählich hab’ ich die Nase voll von deinen idiotischen —«


  »Schon gut, Bertha«, sagte Sellers besänftigend. »Mit dem Burschen ist höchstwahrscheinlich alles in Ordnung.«


  »Was?!«


  »Tja. Der Fall liegt nicht ganz so einfach, wie ich mir’s gedacht hatte.«


  »Und da reden Sie mir ein, er wäre reif für die Gaskammer!«


  »Ich war ein bißchen zu voreilig. Als ich das sagte, kannte ich gewisse Aspekte des Falles noch nicht.«


  Bertha starrte ihn entrüstet an. »So! Vielleicht haben Sie dann die Freundlichkeit, sich endlich zu entscheiden, wen Sie nun eigentlich verdächtigen. Das wäre eine enorme Beruhigung für mich.«


  »Für mich auch. Im Moment tappe ich völlig im dunkeln. Donald hat vermutlich eine reine Weste, aber freilassen kann ich ihn trotzdem noch nicht.«


  »Was sollen wir hier überhaupt?« fragte Bertha.


  »Wir wollen eine Wohnung durchsuchen.«


  »Donald’s Idee, wie?« Bertha sah mich strafend an. »Du und deine gottverdammten Methoden! Ich verschaff’ uns einen harmlosen, unkomplizierten Auftrag, und du machst einen komplizierten Mordfall daraus. Es ist zum Verzweifeln!«


  Sie setzte sich in Bewegung und steuerte auf den Eingang des Apartmenthauses zu. Sellers heftete sich an ihre Fersen, und ich schlenderte hinterdrein.


  Sellers machte den Hausverwalter ausfindig und erklärte ihm sein Anliegen. Aber der Verwalter spurte nicht. Erst wollte er den Durchsuchungsbefehl sehen, und als Sellers ihm keinen vorweisen konnte, weigerte er sich glattweg, uns in die Wohnung einzulassen. Sellers rief wutschnaubend den Polizeichef von Santa Ana an, und der Polizeichef telefonierte mit dem Distriktanwalt. Der behördliche Kompetenzstreit war noch im Gange, als ein Taxi vor dem Gebäude vorfuhr und Bernice Clinton auf der Bildfläche erschien.


  »Das ist Miss Dayton«, sagte der Verwalter. »Fragen Sie sie doch selbst.«


  Bernice musterte die Versammlung im Vestibül. »Worum handelt es sich?«


  »Wir wollen uns in Ihrem Apartment ein bißchen umsehen«, antwortete Sellers.


  »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?« fragte sie.


  »Eben nicht«, erklärte der Verwalter. »Deshalb hab’ ich sie auch nicht in die Wohnung gelassen.«


  »Danke«, sagte Bernice zu ihm, segelte an uns vorbei und verschwand im Lift.


  Sellers machte kehrt und marschierte stumm hinaus zum Wagen. Dort entlud er seinen ganzen Zorn über mich. »Das habe ich nun davon! Ich hab’ mich zum Gespött von ganz Santa Ana gemacht, und Sie sind schuld daran! Sie haben mich in diese Klemme gebracht. Die Zeitungen werden morgen voll davon sein.«


  »Ja zum Kuckuck! Warum durchsuchen Sie denn die Wohnung nicht?« .


  »Das trau’ ich mich nicht ohne Durchsuchungsbefehl.«


  »Und warum besorgen Sie sich nicht einen?«


  »Dazu reicht das Belastungsmaterial nicht aus. Mein Gott, Donald, Sie haben ja keine Ahnung, was sich in letzter Zeit vor Gericht tut. Den Gaunern haben sie die Handschellen abgenommen und sie den Polizeibeamten angelegt. Vor lauter Vorschriften können wir uns nicht mehr rühren.«


  »Es ist doch die Höhe, wenn die Polizei nicht mal mehr eine Wohnung durchsuchen darf«, murrte Bertha.


  »Blech! Er darf ja!«


  »Was meinst du damit?«


  »Also, hör zu.« Ich sprach wie ein Lehrer, der einem zehnjährigen Schüler eine einfache Rechenaufgabe erklärt. »Bernice Clinton hat in Phönix nachweislich einen Meineid geschworen. Man hat sie verhaftet, und sie hat eine Kaution gestellt, sonst liefe sie jetzt nicht frei herum. Das Geld hat ihr jemand vorgestreckt, der großes Interesse daran hatte, sie möglichst rasch aus den Fängen der Justiz zu befreien. Der Betreffende wollte verhüten, daß sie noch mehr aus der Schule plaudert. Immerhin hat sie bereits zugegeben, daß alle ihre Aussagen vor der Polizei erlogen waren und daß sie sich der Beihilfe in einem Mordfall schuldig gemacht hat. Mit anderen Worten, Sellers kann sie ohne weiteres verhaften, und danach steht einer Durchsuchung ihrer Wohnung nichts mehr im Wege.«


  »Bei Gott, das kann ich!« rief Sellers. »Ich kann sie wegen Mordverdachts festnehmen! Und genau das werde ich tun!«


  »Tja, und wie ist’s mit mir? Dann haben Sie zwei Mordverdächtige, und das ist ein bißchen zuviel des Guten.«


  Sellers machte ein verblüfftes Gesicht. »Verdammt! Sie hatte ich ganz vergessen! «


  »Wenn Sellers wirklich schlau wäre«, sagte ich zu Bertha, »dann würde er die Niederlage einstecken, wegfahren, um den Block herumkurven und weiter oben an einer Stelle parken, von der aus er das Haus beobachten kann.


  Bernice Clinton ist in Phönix gerade noch mit einem blauen Auge davongekommen. Sie hatte es so verdammt eilig, daß sie sich in einer Chartermaschine direkt nach Santa Ana befördern ließ. Sonst könnte sie unmöglich schon hier sein. Und all das kostet Geld. In fünfzehn oder zwanzig Minuten wird sie zu dem Briefkasten da drüben auf der anderen Straßenseite gehen, um sich zu vergewissern, ob die Luft rein ist. Hat sie sich davon überzeugt, dann wird fünf Minuten später ein Taxi aufkreuzen; sie wird mit Sack und Pack einsteigen und sich zu dem Treffpunkt fahren lassen, wo Montrose L. Carson bereits auf sie wartet.«


  »Wieso gerade Carson?«


  »Weil er als einziger über genug Moneten verfügt, um Bernice unter die Arme zu greifen. Er hat die Kaution und alles übrige bezahlt, verlaß dich drauf.«


  »Donnerwetter!«


  Ich gähnte affektiert. »Aber Sellers will lieber ganz sichergehen. Er möchte nichts riskieren. Auch gut! Dann habe ich den Reportern in Los Angeles wenigstens was zu erzählen. Zu der Blamage in Phönix kommt jetzt noch das Fiasko in Santa Ana. Lauter Sachen, die den Zeitungsfritzen einen Heidenspaß machen werden.«


  Sellers setzte sich hinter das Lenkrad des Leihwagens. »Steigen Sie ein, Bertha.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Ich bringe ihn nach Los Angeles ins Polizeipräsidium.«


  »Dann fahre ich lieber mit meinem Wagen hinter Ihnen her.«


  »Steigen Sie ein!«


  Bertha gehorchte und quetschte sich auf den Rücksitz.


  Der Sergeant kurvte um den Block herum, parkte vor einem Drugstore, lehnte sich zurück und faßte das Apartmenthaus scharf ins Auge. Nach knapp fünf Minuten kam Bernice Clinton zum Vorschein. Sie eilte über die Straße und schwenkte dabei einen Brief so auffällig in der Hand, daß sie nicht mal einen Trottel damit hinters' Licht geführt hätte. Nachdem sie ihn eingeworfen hatte, sah sie rasch nach rechts und links und stöckelte ins Haus zurück. Kaum war sie verschwunden, da schoß Sellers wie ein geölter Blitz in den Drugstore, stürzte in die Telefonzelle und fing an zu wählen.


  Wir blickten ihm nach, und dann benutzte Bertha die günstige Gelegenheit, um mir die Leviten zu lesen. »Bei uns war der Teufel los! Deinetwegen! Du hast die Agentur an den Rand des Ruins gebracht, und ich bezweifle stark, ob wir jemals wieder auf die Beine kommen. Deine Lizenz ist futsch, und ob ich meine behalte, ist noch sehr die Frage. Frank Sellers hat wirklich eine Stinkwut auf dich und -«


  »Halt den Mund!«


  »Was fällt dir eigentlich ein, du aufgeblasener Pinsel! Von dir lass’ ich mir noch lange nicht den Mund verbieten!«


  »Ich wollte dir bloß späte Reue ersparen. Du wirst nämlich sehr bald alle deine Vorwürfe mit dem Ausdruck des Bedauerns zurücknehmen müssen. Wenn ich dich am Reden hindere, dann nur, damit deine Zerknirschung nachher nicht zu groß ist.«


  »Ach was, du...du...« Bertha versank fauchend und schnaubend in apoplektisches Schweigen.


  Vor den Corinthian Arms fuhr ein Taxi vor. Bernice Clinton mußte im Vestibül gewartet haben, weil sie, mit zwei Koffern und einer Aktentasche bepackt, sofort aus dem Haus trat. Der Fahrer verstaute das Gepäck im Kofferraum, ließ Bernice einsteigen, machte die Wagentür hinter ihr zu, setzte sich ans Steuer und fuhr ab. Bernice drehte sich um und vergewisserte sich mit einem Blick durchs Rückfenster, ob ihr jemand folgte.


  »Gerechter Strohsack!« rief Bertha ungeduldig. »Und inzwischen hängt dieser Dussel am Telefon und merkt nicht, daß sich sein Wild aus dem Staub macht!« Sie versuchte verzweifelt, Sellers’ Aufmerksamkeit zu erregen. Da Sellers uns jedoch den Rücken zukehrte, waren ihre Bemühungen für die Katz. Endlich wandte er sich um und starrte gleichmütig durch die Ladentür zu uns herüber. Bertha winkte wie verrückt und gab ihm Zeichen, aber Sellers telefonierte ruhig weiter.


  Als er schließlich zum Wagen zurückkehrte, war Bertha so geladen, daß es sie fast zerriß. »Gott, du Allmächtiger! So ein Trottel wie Sie ist mir auch noch nicht untergekommen! Donald hat Ihnen genau vorausgesagt, was passieren würde, und Sie hängen sich an die Strippe und quasseln, anstatt was zu unternehmen! Haben Sie mich denn nicht winken sehen?«


  »Klar hab’ ich Sie gesehen«, antwortete Sellers.


  »Na, zu Ihrer Information: Während Sie telefonierten, ist der Vogel ausgeflogen. Hoffentlich sind Sie jetzt zufrieden.«


  »Im Gegenteil. Der Vogel ist uns direkt ins Garn geflattert.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich erklär’s Ihnen später.«


  Berthas Gesicht lief rot an. »Reg dich nicht auf, Bertha«, sagte ich hastig. »Die Sache ist ganz einfach. Sellers hat sich an die Polizei von Santa Ana gewandt, und die hat sich mit der Taxizentrale in Verbindung gesetzt. Die Taxis haben Sprechfunk, und sobald der Fahrgast sein Ziel genannt hat, gibt’s der Taxichauffeur an die Zentrale weiter, damit die richtig disponieren kann. Auf die Art bekommt Sellers heraus, wohin Bernice Clinton fährt.«


  »Na, hoffentlich klappt’s!« murmelte Bertha beeindruckt.


  Sellers angelte eine neue Zigarre heraus, steckte sie in den Mund und fing an, daran zu kauen. Nach etwa fünf Minuten sauste er wieder zum Drugstore, führte ein kurzes Telefongespräch, kam zurück, stieg in den Wagen und startete.


  »Wohin fahren wir?« erkundigte ich mich.


  »Sie sind doch so schlau. Wohin wohl?«


  »Wir fahren zum nächsten Flugplatz, auf dem Privatmaschinen starten und landen dürfen.«


  »Finden Sie nicht, daß das ein bißchen gar zu offenkundig wäre?«


  »Mag sein. Aber es ist der schnellste Fluchtweg.«


  »Aber nicht der beste«, sagte Sellers grinsend.


  »Wohin also dann?«


  »Das werden Sie schon rechtzeitig merken.«


  Ich lehnte mich zurück und faßte mich in Geduld. Sellers bugsierte uns durch Santa Ana und peilte den Newport Beach an.


  »Hat er den Verstand verloren?« rief Bertha entgeistert.


  »Nein. Die Sache leuchtet mir ein. Carson holt Bernice in Newport mit einer Privatjacht ab. Sie verkünden lauthals, daß sie nach Catalina wollen, und steuern in Wirklichkeit Ensenada an. Bei dem Wochenendtrubel erregt ihre Ankunft dort weiter kein Aufsehen. Sie heiraten, und Eheleute sind nicht verpflichtet, gegeneinander auszusagen. Bernice hat ihre Trümpfe geschickt ausgespielt. Carson ist jetzt praktisch gezwungen, sie zu heiraten.«


  »Eigentlich müßte ich meinen Wagen holen«, bemerkte Bertha. »Wenn ich die Parkzeit überschreite, schreiben sie mich auf. Ich denke nicht dran, für nichts und wieder nichts Strafe zu zahlen.«


  »Sie kommen mit«, sagte Sellers lakonisch.


  »Damit du’s weißt, Bertha, den Wagen hier habe ich gemietet, und Sellers hat ihn sich angeeignet. Die Meile kostet uns zehn Cent.«


  »Was?!« kreischte Bertha und fuhr mit solchem Ungestüm hoch, daß ich einen Moment lang befürchtete, sie würde auf Sellers und mir landen und uns plattdrücken.


  »Zehn Cent die Meile«, wiederholte ich.


  »Das ist der Gipfel! Wie können Sie sich unterstehen, Donalds Wagen zu konfiszieren! Wofür halten Sie sich eigentlich? Sie...Sie...Wir sind ruiniert, Donald! Dieser gottverdammte Fall wird noch mein Tod sein...« Zehn Minuten lang wütete und lamentierte Bertha und schimpfte Sellers die Ohren voll. Der hatte genug damit zu tun, uns durch den Verkehr zu schleusen, und wandte nicht mal den Kopf. Schließlich gab sie Ruhe und hüllte sich in ein erbittertes Schweigen.


  Der Sergeant schien es nicht eilig zu haben. Wir rollten gemächlich durch Newport bis zum Jachthafen. Dort zeigte er seine Dienstmarke vor, fuhr durchs Tor und parkte den Wagen vor dem protzigen Klubgebäude. ' Ein uniformierter Beamter nahm uns in Empfang. »Hier entlang, Sergeant.«


  Sellers warf Bertha und mir einen mahnenden Blick zu.


  Wir marschierten zu einem privaten Landungssteg hinunter, an dem eine riesige seetüchtige Dieseljacht vor Anker lag. Vor der Laufplanke war ein zweiter Beamter postiert. Er ließ uns passieren, und wir gelangten in die Hauptkabine, wo Montrose L. Carson, Bernice Clinton und ein Beamter um einen Tisch herumsaßen.


  Carsons Gesicht war eine Maske gefrorener Wut. »Ich nehme an, das haben wir Ihnen zu verdanken«, fauchte er mich an.


  Ich verbeugte mich stumm.


  »Halten Sie sich lieber an mich, Carson«, sagte Sellers. »Was hier geschieht, geht auf meine Kappe.«


  Für Carson war er Luft. »Ich werde dafür sorgen, daß man Ihnen Ihre Lizenz entzieht. Sie haben mich betrogen. Sie haben gegen mich - Ihren Auftraggeber - intrigiert und -«


  »Verschwenden Sie Ihre Worte nicht!« 1 knurrte Sellers. »Sie haben die Firma Cool und Lam engagiert, damit sie eine undichte Stelle in Ihrem Betrieb ausfindig macht. Aber das Leck gab es gar nicht, das existierte bloß in Ihrer Phantasie. Sie haben den beiden Leuten hier was vorgeflunkert, weil Sie jemanden brauchten, der Ihnen die Kastanien aus dem Feuer holt. Aber Sie haben sie nicht damit beauftragt, einen Mord zu begehen oder aufzuklären.«


  »Woher soll ich wissen, was Lam auf dem Kerbholz hat? Ich traue ihm so ziemlich alles zu.«


  Sellers wandte sich an den Beamten. »Wurde er schon durchsucht?«


  Der andere nickte. »Wir haben aber nichts gefunden.«


  »Und was ist mit dieser Person?«


  Bernice Clinton fuhr hoch. »Ich bin keine Person, merken Sie sich das! Und wagen Sie ja nicht, mich oder mein Gepäck anzurühren! Ich bin eine Frau und lasse mich nicht von einem Haufen dreckiger Männerpfoten abtasten! Ich kann verlangen, daß man mir eine weibliche Aufsichtsperson beistellt, die -«


  Sellers wies mit dem Kinn auf Bertha Cool. »Verpflichten Sie sie als Hilfspolizistin.«


  Der andere Beamte grinste. »Okay. Wie heißt sie?«


  »Bertha Cool.«


  »Also, Bertha Cool, im Namen des Gesetzes ernenne ich Sie zur Hilfspolizistin und befehle Ihnen, in dieser Eigenschaft die Gefangene zu durchsuchen.«


  Bernice Clinton erbleichte. »Nein! Was fällt Ihnen ein! Lassen Sie ja die Finger von mir oder ich -«


  »Sind die Formalitäten erledigt?« erkundigte sich Bertha.


  »Ja.«


  »Gibt’s hier noch eine andere Kabine?«


  »Da drüben.« Der Beamte zeigte auf eine Tür.


  »Schön. Komm mit, Herzchen«, sagte Bertha gemütlich zu Bernice.


  »Scheren Sie sich zum Teufel!« kreischte das Mädchen und warf sich mit voller Wucht auf Bertha, die dadurch aber nicht im mindesten aus dem Gleichgewicht geriet. Sie packte Bernice um die Mitte, klemmte sie sich unter den Arm wie einen Sack Mehl und entschwand durch die Tür.


  Ein uniformierter Beamter holte Carson ab und eskortierte ihn zum Pier. Sellers setzte sich und grinste. Sein Kollege grinste auch und sah gespannt auf die Tür, hinter der Bertha mit ihrem Opfer verschwunden war. »Setzen Sie sich«, murmelte Sellers und zeigte auf einen Stuhl. Ich gehorchte, und dann waren wir alle ganz Ohr.


  Aus der Kabine drang dumpfes Poltern, Flüche, schrille Proteste. Die Jacht erzitterte unter einem heftigen Aufprall, und die getäfelte Wand bebte so stark, daß wir glaubten, sie würde in Trümmer gehen. Kurz danach kam Bertha mit Bernice Clinton im Schlepptau wieder zum Vorschein. Bernice sah aus, als hätte man sie durch den Fleischwolf gedreht. Sie hatte ein blaues Auge, ihr Haar hing in wirren Strähnen herunter, ihr Rock war zerrissen, und in ihrer Bluse war ein faustgroßes Loch.


  Bertha warf ein zusammengefaltetes Stück Papier auf den Tisch. »Das hab’ ich in ihrem Büstenhalter gefunden.«


  Die zwei Beamten stürzten sich darauf wie die Geier. Von meinem Platz aus konnte ich nicht erkennen, worum es sich handelte. Aber nach einer Weile nickte Sellers befriedigt. »Damit nageln wir sie fest. Das liefert uns das Motiv. Es ist das Testament von Herbert Jason Dowling, in dem er seinen gesamten Besitz Bernice Clinton vermacht.«


  »Wann wurde es aufgesetzt?« fragte ich.


  »Vor zwei Jahren.«


  »Dann ist es keinen Pfifferling wert. Dowling hinterläßt einen Sohn. Er konnte sein Vermögen gar nicht jemand anderem hinterlassen, ohne seinen, wenn auch unehelichen Sohn ausdrücklich zu enterben.«


  »Sie billiger kleiner Schnüffler!« fauchte Bernice. »Sie halten sich wohl für sehr schlau, was? Aber so schlau wie Sie sind andere schon lange! Sehen Sie sich das Testament doch an! Es wurde von einem Anwalt aufgesetzt, der seine Sache versteht. Jeder Erbe, ob Ehefrau, Sohn oder sonst was, bekommt einen Dollar ausgezahlt und ist damit abgefunden. Was sagen Sie nun?«


  »Freuen Sie sich nicht zu früh! Sie kommen als Erbe ohnehin nicht in Frage. Mörder können ihre Opfer nämlich nicht beerben.«


  »Das Testament und der Fluchtversuch - mehr brauchen wir nicht, um Sie zu überführen«, frohlockte Sellers.


  »Und was werden Sie jetzt mit den beiden machen?« fragte der andere Beamte.


  »Zunächst mal wandern sie ins Kittchen wegen Mordverdachts. Alles Weitere ist Sache des Anwalts.«


  »Eine schöne Blamage wird das für Sie werden!« schrie Bernice. »Ich hab’ genug von euch aufgeblasenen, feigen, erpresserischen-«


  Bertha streckte den Arm aus, packte Bernice vorn an der Bluse und zog sie an sich heran. »Halt die Klappe! Du beleidigst meine Amtskollegen.«


  Bernice hatte auch genug von Bertha. Sie hielt wohlweislich den Mund.


  Sellers grinste, kam auf mich zu und wies mit dem Daumen auf die Tür. »Hauen Sie ab!«


  »Bin ich frei?«


  »Frei wie die Luft. Sie sind ein unbescholtener Bürger mit einer schneeweißen Weste.«


  »Und was ist mit Bertha?«


  »Bertha ist noch nicht abkömmlich. Wir brauchen eine energische, kräftige Hilfspolizistin, um die Gefangene in Schach zu halten. Sonst behauptet die womöglich, wir hätten sie auf der Fahrt zum Gefängnis überfallen und unsittlich belästigt. Bertha ist dienstverpflichtet. «


  »Beziehe ich dafür auch ein Gehalt?« erkundigte sich Bertha. -


  »Sicher. Sie müssen Ihre Forderungen einreichen.«


  »Das werd’ ich, verlassen Sie sich darauf.«


  »Okay. Wir werden jetzt die Jacht nach zusätzlichem Beweismaterial durchsuchen, und Sie können sich mit dem Gepäck der Gefangenen befassen.« Sellers wandte sich an mich. »Und Sie verduften.«


  Ich ließ mir das nicht dreimal sagen.
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  Das Büro von Herbert Jason Dowling war geschlossen. Ich stöberte Doris Gilman, das Mädchen, mit dem er am Tage des Mordes geluncht hatte, in ihrer Wohnung auf.


  Als ich mich vorgestellt hatte, sagte sie: »Sind Sie nicht der Mann, der mir neulich bis ins Büro nachgestiegen ist?«


  »Ganz recht. Ich folgte Ihnen, nachdem ich Sie bei Ihrem Stelldichein mit Mr. Dowling in der Imbißstube beobachtet hatte.«


  Sie musterte mich einen Moment lang nachdenklich und zuckte dann mit den Schultern. »Na schön, was wollen Sie wissen?«


  »Die Wahrheit, und zwar die ganze Wahrheit. Denken Sie daran, daß es sich um einen Mordfall handelt und daß Lügen kurze Beine haben. Warum haben Sie sich heimlich mit ihm getroffen?«


  »Wegen Bernice Clinton.«


  »Wußten Sie, daß Bernice unten im Restaurant saß und Sie beobachtete?«


  »Was? Sie war auch da?«


  Ich nickte.


  »Mein Gott, jetzt wird mir alles klar! Jetzt verstehe ich, wie es zu dem Mord kam!«


  »Wieso?«


  »Bernice ist... gefährlich.«


  »Nicht mehr. Man hat ihr inzwischen die Krallen gründlich gestutzt. Warum haben Sie mit Dowling geflirtet? Auf was waren Sie aus? Auf eine Heirat, auf Geld oder auf was sonst?«


  »Sie sehen die Situation nicht richtig. Als Frau war ich für Dowling ohne jedes Interesse. Er hat mich nicht mehr beachtet, als wäre ich eine...eine Vogelscheuche.«


  »Den Eindruck hatte ich aber nicht. Sie haben ganz schön mit ihm geflirtet und -«


  »Gewiß hab’ ich das! Er wollte etwas, was ich ihm nicht verschaffen konnte. Er war auf etwas aus, was für ihn unerreichbar war. Ich wäre schön dumm gewesen, wenn ich nicht wenigstens versucht hätte, mir diesen fetten Fisch zu angeln.«


  »Was wollte er?« fragte ich. »Sie?«


  »Seien Sie nicht albern! Mich hätte er jederzeit haben können, und noch dazu ohne den Finger krumm zu machen. O nein! Er wollte Irene Addis!«


  »Ach so! Er hoffte wohl, Sie würden ein gutes Wort für ihn einlegen und Irene dazu überreden, zu ihm zurückzukehren?«


  »Ja. Aber ich wußte genau, daß es zwecklos sein würde, und deshalb sprach ich nie mit ihr darüber. Ich wußte, daß für sie ihr Sohn immer an erster Stelle kommen würde und daß Dowling nicht die geringste Chance hatte, solange er mit Bernice Clinton liiert war. Folglich versuchte ich ihn für mich selbst einzufangen, und vielleicht wäre es mir schließlich auch geglückt, aber wenn Bernice uns gesehen hat...Er hatte eine unvorstellbare Angst vor ihr. Sie hat ihm mehr als einmal damit gedroht, eher würde sie ihn umbringen als ihn freigeben.«


  »Sie hatte keinerlei gesetzliche Ansprüche an ihn. Warum hat er sie nicht einfach zum Teufel gejagt?«


  »Er hätte es liebend gern getan, aber sie hatte rechtzeitig vorgesorgt. Er war ihr praktisch ausgeliefert.«


  »Briefe?« fragte ich.


  »Briefe, Tonbänder, Fotos, Hoteleintragungen...Oh, sie ist ein raffiniertes Weibsstück.«


  »Worauf war sie aus? Heirat?«


  Doris Gilmore nickte.


  »Hätte er sie nicht mit Geld abfinden können?«


  »Zuletzt nicht mehr. Er hatte es zu lange aufgeschoben. Sie schraubte ihre Forderungen immer höher, und zum Schluß wollte sie geheiratet werden. Sie wollte Mrs. Dowling sein, sich in den besten Kreisen bewegen und in der Gesellschaft eine maßgebende Rolle spielen.«


  »Das erklärt, warum sie mit den Hasen lief und mit den Hunden hetzte. Oder anders ausgedrückt, sie hatte vorsorglich zwei Eisen im Feuer, und als sie bei dem einen nicht zum Zuge kam, bearbeitete sie das andere.«


  »Wieso?«


  »Montrose L. Carson wollte sich Dowlings Firma unter den Nagel reißen, und um ein Haar hätte er’s geschafft. Er hatte das Material schon beisammen, um Dowling in einen saftigen Skandal zu verwickeln und bei seinen Aktionären unmöglich zu machen.«


  »Carson!« rief sie. »Deshalb also hat er Irene Addis in seinem Büro eingestellt!«


  »Sicher. Das Ganze war eine Falle, und Bernice Clinton half ihm dabei. Sie war von Dowling zu Carson übergewechselt und schürte kräftig das Feuer. Ich weiß nicht, ob Carson ihr die Ehe versprochen und damit die gesellschaftliche Position in Aussicht gestellt hatte, auf die sie so scharf war. Aber irgendwie hat er sich ihr gegenüber festgelegt, das steht fest. Sie gab ihm Tips und unterstützte ihn im geheimen, und er hielt sie in einem Luxusapartment in Santa Ana aus, das sie unter dem Namen Agnes Dayton bewohnte.«


  Doris Gilman machte große Augen.


  »Tja, die Dame war nicht zimperlich. Sie nahm, was sie kriegen konnte. Man hat ein Testament bei ihr gefunden, in idem Dowling sie zur Alleinerbin bestimmt. Angeblich hat er ihr’s zu treuen Händen übergeben.«


  »Ach, das hat keinerlei Bedeutung!«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil er kurz vor seinem Tod ein zweites handschriftliches Testament machte, in dem er alles Irene Addis und ihrem Sohn hinterließ. Er erzählte mir, er würde es Irene übergeben und ihr sagen, daß sie trotz Bernice die einzige Frau wäre -«


  »Moment mal! Er wollte es Irene übergeben?«


  »Ja.«


  »Dann muß er es im Strandmotel bei sich gehabt haben! Aber man hat es nach dem Mord nicht bei ihm gefunden.«


  Sie nickte. »Beim Lunch im Schnellimbiß legte er seine Karten offen auf den Tisch. Er sagte mir, er sei am gleichen Abend mit Irene verabredet, und da riet ich ihm, noch einmal in allem Ernst mit ihr zu sprechen und ihr das Schriftstück zu übergeben. Sehen Sie, mir war inzwischen klargeworden, daß er völlig in Irene aufging und daß es nie eine andere Frau für ihn geben würde.«


  »Sie waren über Irenes Sohn unterrichtet?«


  »Ja.«


  »Hat er Ihnen gegenüber jemals seine Vaterschaft zugegeben?«


  »Ja.«


  »Und Sie rieten ihm, das Testament am Abend ins Strandmotel mitzunehmen und Irene zu zeigen?«


  »Nicht bloß zu zeigen, sondern es ihr auszuhändigen, für immer, verstehen Sie?...Sagen Sie, Donald, was geschieht, falls der Mörder das Testament an sich nahm und vernichtete?«


  »Das hängt davon ab, ob wir das Vorhandensein des Letzten Willens beweisen können oder nicht. Wir müßten nachweisen, daß das fragliche Testament existierte, welche Bedingungen es enthielt und daß er seine Meinung nicht änderte und es absichtlich vernichtete, bevor er sich zu seiner Verabredung ins Motel begab. Das ist verdammt viel verlangt. Aber zurück zu Irenes Sohn. Dowling hat Ihnen gegenüber also bestätigt, daß er der Vater ist?«


  »Ja.«


  »Haben Sie jemals mit ihm korrespondiert? Hat er sich vielleicht schriftlich zu diesem Problem geäußert?«


  »Ich habe einen Brief von ihm, in dem er mir über das Testament schreibt. Sehen Sie, im ersten Entwurf setzte er Irene zur Alleinerbin ein. Später änderte er es dahingehend ab, daß er Irene und ihren Sohn zu gleichen Teilen bedachte, und diese Fassung wollte er ihr übergeben.«


  »Und was geschah mit der Erstfassung?«


  Sie dachte stirnrunzelnd nach. »Warten Sie mal. Ich glaube, die habe ich.«


  »Was? Nichts wie her damit!«


  »Ich muß sie erst suchen.« Sie ging zu einem Schreibtisch, zog eine Schublade auf und kramte unter einem Wust von Papieren herum. »Hier ist sie.«


  Das Schriftstück hatte folgenden Wortlaut:


  


  >Da mir glaubhaft versichert wurde, daß ein von mir handschriftlich aufgesetztes, datiertes und unterzeichnetes Testament rechtskräftig ist, lege ich hiermit meinen Letzten Willen nieder und hinterlasse alles, was ich besitze, Irene Addis. Ich treffe absichtlich keine Verfügungen zur Sicherstellung meines Sohnes Herbert Dowling jr., weil ich weiß, daß seine Mutter vorbildlich für ihn sorgen wird. Ich widerrufe hiermit alle anderen letztwilligen Verfügungen. Seit dem Tag, an dem ich Irene verlor, suchte ich vergebens nach einer Frau, die ihre Stelle einnehmen konnte. Jetzt weiß ich, daß ich eine solche Frau nicht finden werde. Ich habe das freie, fröhliche Leben eines ungebundenen Junggesellen bis zur Neige ausgekostet. Zu spät kam ich zu der Einsicht, daß ein Junggeselle unweigerlich zur Einsamkeit verdammt ist.<


  


  Das Dokument trug die Unterschrift von Herbert Jason Dowling, und das Datum lag zehn Tage zurück.


  Ich faltete es zusammen und steckte es in die Tasche. »Können Sie bezeugen, daß es in Dowlings Handschrift abgefaßt ist?«


  »Ja. Er hat es von Anfang bis Ende selbst geschrieben. Aber Donald, können Sie denn damit überhaupt was erreichen? Er hat doch danach noch ein neues Testament gemacht.«


  »Sie meinen das Testament, das er Irene übergeben wollte? Bernice muß irgendwie Wind davon bekommen haben. Sie folgte ihm ins Motel, erschoß ihn durchs Fenster, durchsuchte die Leiche und nahm das Dokument an sich. Sie glaubte, daß sie sich damit die Erbschaft sicherte, daß sie Carson nun zur Heirat zwingen konnte und über ein eigenes unabhängiges Vermögen, gesellschaftliches Prestige und eine hochachtbare Position verfügen würde. Ich wußte, daß wir Bernice ihre Beute entreißen würden. Als Dowlings Mörderin kommt sie für die Erbschaft ohnehin nicht in Betracht. Aber ich war mir nicht sicher, ob wir für Irene oder das Kind etwas herausholen könnten. Mit dem Dokument hier ist das Problem gelöst.«


  »Wirklich? Da bin ich aber froh!«


  »Freut mich, das zu hören. Aber Sie wollten ihn doch selbst heiraten?«


  »Das stimmt. Aber ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich bei unserer letzten Zusammenkunft in der Imbißstube das Rennen ein für allemal aufgab. Keine Frau konnte ihm Irene ersetzen. Es war hoffnungslos. Sogar Bernice Clinton, die doch gewiß mit allen Wassern gewaschen war, hat nichts bei ihm erreicht. Na ja, und für ein Techtelmechtel war ich mir zu schade. Sie sehen, ich spreche ganz offen mit Ihnen. Aber ich habe das Gefühl, daß ich mit Ehrlichkeit bei Ihnen weiterkomme. Sie halten mich jetzt wohl für eine skrupellose, intrigante Person, und vielleicht bin ich das auch. Ich glaube, sobald es sich um Ehre, Sicherstellung und Respektabilität dreht, reagieren alle Frauen gleich.«


  Ich holte mein Notizbuch heraus und fing an zu schreiben. »Hier. Das ist eine Quittung, worin ich den Empfang des Schriftstücks bestätige. Heben Sie sie gut auf.« Ich stand auf, verabschiedete mich und fuhr auf schnellstem Wege zur Agentur.


  


  »Ach, Donald!« rief Elsie Brand, als ich zur Tür hereinspazierte. »Wo haben Sie bloß gesteckt? Die gräßlichsten Gerüchte gingen wieder um. Stimmt es, Donald, daß die Polizei Sie des Mordes verdächtigte?«


  »Tja. Wieder eine von Sergeant Sellers’ kleinen Fehlspekulationen. Aber er ist inzwischen in sich gegangen und hat reumütig Abbitte geleistet.«


  »O Donald, ich bin so froh!« Sie legte mir die Arme um den Hals und küßte mich. »Sie ahnen gar nicht, was für Ängste ich ausgestanden habe! Bertha benahm sich wie eine Furie.«


  »Schönen Dank, daß Sie sich um mich gesorgt haben, Elsie - und schönen Dank für den Kuß.«


  »Das nächste Mal werde ich mir Ihretwegen keine grauen Haare wachsen lassen«, sagte sie streng. »Sie verdienen es gar nicht. Wer ist, wenn ich fragen darf, die junge Frau mit den Initialen M-B-H?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie hat für Sie die Botschaft hinterlassen, daß der Manager in guter Obhut ist und daß sie Ihnen jederzeit zur Verfügung steht.«


  »Ach, das muß Miss Hines sein. Sie arbeitet im Telegrafenbüro. Gibt’s sonst noch was?«


  »Ja, Daffidill Lawson, die Striptease-Tänzerin, hat angerufen. Sie hat eine schwüle Stimme und wollte Ihnen zuflüstern, wie schrecklich dankbar sie Ihnen ist.«


  »Dankbar wofür?«


  »Für die erstklassige Reklame, die Sie ihr verschafft haben.«


  »Hat sich’s wenigstens gelohnt?«


  »Und ob! Ein Klub in Las Vegas hat sie unter Vertrag genommen, für tausend Dollar Gage in der Woche. Sagen Sie mal, Donald, wofür sind Ihnen die beiden Mädchen eigentlich so dankbar?«


  Ich grinste und schüttelte den Kopf. »Schweigen ist Gold. An die Arbeit, Elsie! Bertha wird gleich auf rauschen, und ich muß einen Anwalt mobilisieren und Irene Addis veranlassen, einen Antrag auf Eröffnung und rechtswirksame Bestätigung des Letzten Willens von Herbert Jason Dowling zu stellen. Das Vermögen dürfte sich auf zwei Millionen Dollar belaufen, und ich vermute, unser Honorar wird sich um die hunderttausend herum bewegen.«


  Elsie starrte mich aus weitaufgerissenen Augen fassungslos an. »Donald!« keuchte sie. Dann kam sie wie ein Wirbelwind auf mich zu und warf sich mir an den Hals. »Donald, Sie sind wundervoll!«


  Diesen Moment suchte sich Bertha aus, um sich von ihrem verantwortungsreichen Posten als Hilfspolizistin zurückzumelden. Sie betrachtete das lebende Bild, murmelte: »Mich laust der Affe«, machte kehrt und schloß leise die Tür hinter sich.
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